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Nr. 42 Juli/August 1965 


In unserer Patenstadt Offenbach: „Das Isenburger Schloß“ 


Denken, was wahr, und fühlen, was Ichön, und wollen, was gut ilt, 
darin erkennt der Geilt das Ziel deg vernünftigen Lebens. 


Johann Gottfeied Herder 


Festtage in Offenbacı 


Wenn ich vor einigen Wochen manchmal 
an der Notwendigkeit des 4. Treffens 
Zweifel hegte, weil die Anmeldungen zum 
Teil sehr spät eingingen, so wurde ich bei 
dem Anblick der vielen bekannten Gesich- 
ter, aus denen die Wiedersehensfreude 
leuchtete, eines Besseren belehrt. Ja, wenn 
ich sehen mußte, wie Heimatfreunde sich 
nach 20 Jahren bewegt in die Arme schlos- 
sen, daß es einer Anzahl Freunde möglich 
war, endlich einmal unter uns zu weilen, 
dann war das Lohn genug für die unend- 
liche Arbeit, die von den Beamten und An- 
gestellten der Stadt Offenbach geleistet 
worden war. Zurückblickend möchte ich 
feststellen, daß wir wieder eine einzige 
Familie bildeten. 

Allen Teilnehmern danke ich von Her- 
zen. Sie haben Reisestrapazen auf sich ge- 
nommen, Anstrengungen in den Tagen in 
Offenbach gehabt und nicht zuletzt uner- 
hebliche Geldopfer gebracht, um ein Wie- 
dersehen in unserer Patenstadt zu erleben. 
Aus den USA kam Heimatfreund Paul 
Zippel, dem es 1962 so gut gefallen hat, 
daß er wiederum die weite Reise unteı 
nahm, um dabeisein zu können. Wieviel 
Heimatliebe zeigten die Senioren, die mit 
87 Jahren unter uns weilten. Es waren 
dieses: Oswald Laube, Max Süßenbach 
und Josef Walzog, Frau Gerda Karker geb. 
Reich sandte aus den USA Grüße, bedau- 
erte unendlich, daß sie nicht in Offenbach 
sein kann, denn sie zehrt noch an den Er- 
innerungen der Tage im Jahre 1962. So 
hoffe ich, daß alle Teilnehmer am Treffen 
die Tage im Gedächtnis behalten und in 
drei Jahren wieder dabei sind. Nun gilt 
es zu danken. Dank dem Oberbürgermei- 
ster unserer Patenstadt für seine Fürsorge, 
für sein Verständnis für unsere Anliegen, 
ihm ist die Patenschaft eine Herzensange- 
legenheit. Dankbar erkennen wir an, daß 
der Magistrat unter Führung von Herrn 
Bürgermeister Appelmann an der Rhein- 
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fahrt teilnahm und eine Magistratssitzung 
auf dem Schiff abhielt. Zeigten doch die 
Damen und Herren damit an, daß sie nicht 
nur den Offenbachern, sondern auch uns 
Neusalzern gute Stadtmütter und -väter 
sind. Die Verbundenheit wurde noch da- 
durch unterstrichen, daß auch die Damen 
der Magistratsmitglieder an der Fahrt 
teilnahmen. 

Herzlichen Dank dem Stadtverordneten- 
vorsteher Herrn Frank, für sein großes 
Interesse an dem Wohlergehen von uns 
Neusalzern und seiner Verbundenheit mit 
uns, die er auch dadurch bekundete, daß 
er mit seiner Familie unter uns weilte. 

Dank dem Hauptamt der Stadt unter 
Führung von Herrn Obermagistratsrat 
Günther. Herr Günther kennt unsere Sor- 
gen, er weiß, wie uns zu helfen ist und hat 
stets ein offenes Ohr für alles, was uns 
Neusalzer betrifft. Auch er nahm mit sei- 
ner Gattin an der Rheinfahrt teil, was uns 
ganz besonders erfreut hat. 

Welche Arbeit von den Herren Zaddach 
und Faß und Frau Bierau geleistet worden 
ist, können wir uns kaum eine Vorstellung 
machen. Herr Faß mußte mit der Bundes- 
bahn, mit der Dampfergesellschaft ver- 
handeln, sorgte für die preiswerte gute 
Verpflegung, stellte das Buch „Paten- 
schaft“ und die Festschrift zusammen und 
schrieb Artikel dafür. Er war, wie man 
zu sagen pflegt, „Mädchen für alles“. Frau 
Bierau stellte die Verbindung mit uns her, 
bei ihr gingen die Meldungen ein, Ich weiß 
nicht, wann die viele organisatorische Ar- 
beit geleistet werden konnte. 

Dank allen Damen und Herren von der 
Stadtverwaltung, die in diesen Tagen für 
uns gearbeitet haben. Sie waren immer 
freundlich und hilfsbereit. 

Nicht zuletzt danke ich Herrn Pilarski, 
der auf der Rheinfahrt Zeit opferte, um in 
Lastenausgleichs- und Versorgungsangele- 
genheiten Rat zu erteilen. 


Ein ganz besonderer Dank gilt unserm 
Heimatfreund Walter Gutsche. Er hatte 
die schwierige Aufgabe, durch seine An- 
sage dem Stimmengewirr Einhalt zu tun, 
und den Rednern Gehör zu verschaffen. Es 
war nicht einfach, denn wer wollte beim 
Erzählen aufhören, wenn er so richtig in 
Schwung war? Doch Freund Walter Gut- 
sche schaffte es mit Umsicht und großem 
Geschick. Deshalb nochmals vielen Dank 
für die Bewältigung dieser undankbaren 
Aufgabe. 

Der Verlauf der Festtage war so gut 
vorgeplant, daß Pannen kaum entstehen 
konnten. Das Wetter war für die Besichti- 
gung der schönen Anlagen in unserer Pa- 
tenstadt nicht günstig, das, was wir not- 
gedrungen versäumen mußten, holen wir 
1968 nach. Dafür blieb Zeit, die hervor- 
ragende Ausstellung „Neusalz“ zu besu- 
chen. 

‘War uns der Wettergott nicht hold? 
Konnten wir für die herrliche Rheinfahrt 
noch besseres Wetter wünschen? Wer da 
nicht lustig und froh geworden ist, dem 
ist nicht zu helfen. 

Eins hat mich allerdings nachdenklich 
gestimmt. Es fehlten doch Heimatfreunde, 
die an den vorhergegangenen Treffen 
immer teilgenommen haben. Seit 1956 sind 
viele liebe Mitbürger zu Grabe getragen 


Die „Offenbach-Post“ berichtet: 


worden, andere mußten aus Alters- oder 
Krankheitsgründen fernbleiben, aber wo 
blieben die anderen? Der Termin war für 
Freunde mit schulpflichtigen Kindern un- 
günstig, das Fehlen ist daher verständlich. 
Freilich gibt es Neusalzeer, die niemals die 
Gemeinschaft gepflegt haben. Diese Zeit- 
genossen wissen nur, daß sie einmal in 
Neusalz gewohnt haben, wenn es sich um 
Rentenangelegenheiten oder um Entschädi- 
gungen für Grundvermögen usw. handelt, 
oder wenn Beurkundungen nötig sind. 
Schreiben wir diese ab, es geht auch ohne 
sie. 

Auf die einzelnen Veranstaltungen wer- 
den Heimatfreunde eingehen. Teilgenom- 
men haben etwa 1100-1200, die genaue 
Zahl läßt sich niemals feststellen, da viele 
unangemeldet kamen, andere haben die 
Festschriften usw. nicht abgeholt, An der 
Rheinfahrt beteiligten sich 467 Personen. 

Mit den Übernachtungen gab es wenig 
Kummer, denn nur drei Quartiere, die be- 
stellt waren, wurden nicht in Anspruch 
genommen. 

Ärger hatte ich nur, weil eine Veranstal- 
tung durchgeführt wurde, die in die Zeit 
der Gottesdienste angesetzt worden war. 

Auf Wiedersehen 1968, den Termin kann 
ich erst festlegen, wenn die Ferien bekannt 
sind. Peukert 


Frohes Wiedersehen im Messe-Festsaal 


Im Festsaal der Offenbacher Lederwaren- 
messe summte es wie in einem Bienen- 
schwarm. An die tausend Neusalzer mögen 
es gewesen sein, die sich am Samstag- 
abend zum Heimatabend eingefunden hat- 
ten, unter ihnen auch Offenbachs Ober- 
bürgermeister Georg Dietrich mit seiner 
Gattin. Sprecher Walter Gutsche hatte je- 
denfalls am Anfang ein wenig Mühe, bis 
die Ruhe hergestellt war. Wie immer, wenn 
sich Landsleute nach langer Zeit wieder- 
begegnen, gab es viel zu erzählen und zu 
berichten. 

„Herzlich willkommen in Ihrer Paten- 
stadt Offenbach“, rief Oberbürgermeister 
Dietrich den Neusalzern zu. Im Namen des 
Magistrats und der Stadtverordnetenver- 
sammlung wünschte er den Besuchern 


frohe Tage. Durch den Besuch des Paten- 
schaftstreffens hätten die Neusalzer ihre 
Verbundenheit zur alten Heimat bewiesen. 
Diese Bekundung zur alten Heimat habe 
auch politische Bedeutung — aus ihr könn- 
ten die Politiker der ganzen freien Welt 
ermessen, welches Unrecht geschehen sei. 

Besonders herzlich möchte er die Be- 
sucher aus Mitteldeutschland begrüßen, 
betonte Offenbachs Oberbürgermeister. Die 
Barke im Stadtwappen von Neusalz 
schwimme symbolisch nun auf dem Main: 
„Möge sie eines Tages wieder auf der Oder 
schwimmen, als Zeichen einer freien Stadt 
Neusalz.“ 

Herr Helmut Benner, Vorstandsmitglied 
der Schlesischen Landsmannschaft, er- 
innerte an den Hessentag vor vierzehn 
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Tagen in Darmstadt, auf dem Minister- 
präsident Georg August Zinn den völki- 
schen Gedanken betont habe. Vielfach 
werde heute im Ausland behauptet, die 
Deutschen hätten kein Nationalgefühl 
mehr. Dies National- und auch das Hei- 
matgefühl müsse wieder geweckt werden. 

Der Redner wandte sich gegen die An- 
sicht, daß viele Heimatvertriebene gar 
nicht mehr zurück in die alte Heimat möch- 
ten. „Wenn man sie, die hier in Freiheit 
leben, fragt, dann ist es doch verständlich, 
wenn sie eine Rückkehr in die unfreie alte 
Heimat ablehnen.“ Man habe gute Bei- 
spiele in der Geschichte, daß „zwanzig 
Jahre danach“ durchaus nicht die Erinne- 
rung an die alte Heimat verwischen könn- 
ten: „Die Juden sind nach mehr als 1000 
Jahren wieder in ihre alte Heimat zurück- 
gekehrt.“ 

Willkürlich seien Polen und Deutsche 
vom Osten Europas zur Mitte geschoben 
worden. „Es liegt an uns, diesen Zustand 
für alle Zeiten anzuerkennen oder unsere 
Stimme dagegen zu erheben.“ Keinesfalls 
aber könne die alte Heimat durch Krieg 
oder Gewalt zurückgewonnen werden. 
„Aber wir Schlesier sind gute Deutsche 
gewesen, und als gute Deutsche fordern 
wir Schlesien wieder zurück!“ 


Dank an den Magistrat 


Mit großem Beifall wurde Herr Rein- 
hard Peukert, Vertrauensmann des Hei- 
matkreises Neusalz, auf der Bühne begrüßt. 
‚Auch er rief seinen Landsleuten ein herz- 
liches Willkommen zu. Dem Offenbacher 
Magistrat dankte er dafür, daß er „stets 
ein offenes Ohr für die Wünsche der 
Neusalzer“ habe und „daß sein Herz für 
uns schlägt“. Der Oberbürgermeister habe 
sogar seinen Urlaub wegen des Neusalzer 
Heimattreffens verlegt. Herr Peukert rief 
auch dem stellvertretenden Stadtverord- 
netenvorsteher Bär ein Grußwort zu: „Alle 
Stadtverordneten Offenbachs waren ein- 
mütig dafür, uns für unsere Treffen Geld 
zu bewilligen.“ 

Auch wenn die Neusalzer nun in der 
ganzen Welt verstreut seien, blieben sie 
Neusalzer Bürger. So begrüßte Herr Peu- 
kert unter anderem auch einen seit 1921 in 
Amerika lebenden Neusalzer Bürger, der 
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regelmäßig zu den Heimattreffen über den 
großen Teich käme. „Auch 87jährige haben 
die Strapazen der Reise nach Offenbach 
nicht gescheut. Sie sind ein besonders gutes 
Beispiel dafür, wie stark das Gefühl für 
die Heimat in uns lebendig ist.“ 

Herr Peukert verlas Grüße aus Malaga, 
aus der Schweiz und anderen europäischen 
Staaten. In seiner Rede betonte Herr Peu- 
kert auch das Wachstum der Stadt Offen- 
bach: „Unsere Patenstadt ist noch schöner 
geworden. Gehen Sie einmal durch den 
Büsingpark. Dort können Sie sehen, was in 
Offenbach geleistet wurde.“ 

Viel Beifall erhielt die Volkstanzgruppe 
der Schlesischen Jugend in Offenbach und 
die Orchestervereinigung Offenbach-Bieber. 
Beide Gruppen bestritten ein kurzes bun- 
tes Programm. Dann gab Walter Gutsche 
das Wort zur „Redefreiheit“, Bis spät in 
die Nacht tauschten die Neusalzer Erinne- 
rungen aus und verbrachten viele fröhliche 
Stunden, 


Unkostenbeitrag! 

Dieser Ausgabe liegen Zahlkarten bei. 
Viele Heimatfreunde haben bereits den 
Beitrag für das Jahr 1965 gezahlt, wofür 
herzlich gedankt sei. Leider gibt es eine 
ganze Anzahl Bezieher, die wohl die Nach- 
richten bestellt haben, auch über ein gutes 
Einkommen verfügen, aber daß das Druk- 
ken und Versenden der Nachrichten Un- 
kosten verursacht, scheinbar nicht wissen. 
Ich nehme an, daß diese Zeitgenossen die 
Blätter nicht lesen. Zur Illustration: Seit 
Anfang Januar 1964 erschien auf der 1. 
Seite unserer N.N. in Fettdruck der Ter- 
min für unser 4. Treffen. Trotzdem fragte 
bei mir ein Bezieher an, wann das Treffen 
stattfindet. Ich bitte noch einmal alle Be- 
zieher der N.N., die kein Interesse an 


denselben haben, diese abzubestellen. 
Drucksache genügt: „Verzichte auf die 
Nachrichten“, Unterschrift. Sie ersparen 


mir viel Geld und Arbeitszeit. 
Peukert 


„Die Feierstunde am Sonntag“ 


„Ich kenne keine Patenstadt, die sich so 
um die Vertriebenen einer ostdeutschen 
Stadt kümmert, wie das Offenbach tut.“ 
Unter großem Beifall sagte der ehemalige 
Bürgermeister von Neusalz und jetzige 
Vizepräsident der Deutschen Bundesbank, 
Staatsminister a. D. Dr. Heinrich Troeger, 
diesen Satz in der Feierstunde am Sonn- 
tagmorgen anläßlich des zehnjährigen Be- 
stehens der Patenschaft Offenbach-Neusalz. 
Diese Feierstunde war Höhepunkt einer 
Reihe von Veranstaltungen anläßilch des 
vierten Neusalzer Treffens in Offenbach. 
Bereits am Samstag waren rund 1100 ehe- 
malige Bürger der Oderstadt nach Offen- 
bach gekommen. Abends feierten sie wäh- 
rend eines Heimatabends frohes Wieder- 
sehen. Der Initiator all dieser Begegnungen 
und auch der Patenschaft, Heimatkreis- 
Vertrauensmann Reinhard Peukert, be- 
grüßte seine Landsleute ebenso wie Ober- 
bürgermeister Georg Dietrich. Offenbachs 
Oberbürgermeister überreichte Reinhard 
Peukert am Sonntagmorgen im Auftrag 
des Bundespräsidenten Heinrich Lübke das 
Bundesverdienstkreuz. 


Zu Beginn der Feierstunde am Sonntag- 
morgen sprach Stadtverordnetenvorsteher 
"Walter Frank im Auftrag der Stadtverord- 
netenversammlung: „Zehn Jahre besteht 
nun das Patenschaftsverhältnis zwischen 
Offenbach und Neusalz. Das ist kein Grund, 
in lauten Jubel auszubrechen. Denn: Tief 
in Ihrem Herzen, liebe Neusalzer, ruht die 
Sehnsucht nach der alten Heimat. Aber 
die derzeit herrschenden weltpolitischen 
Verhältnisse geben keinen Anhaltspunkt 
dafür, daß Sie in absehbarer Zeit in die 
geliebte Heimat zurückkehren können.“ 
Man könne nur hoffen, daß eines Tages 
sich die Weltmächte näherten, eine Ent- 
spannung eintrete und auch die deutsche 
Frage gelöst werde. 

Besonders herzlich begrüßte der Stadt- 
verordnetenvorsteher rund fünfzig Besu- 
cher aus der Sowjetzone, die zum Heimat- 
treffen der Neusalzer nach Offenbach ge- 
kommen sind. Den Neusalzern wünschte 
er frohe Stunden in Offenbach und „besse- 
res Wetter“. Die Stadt Offenbach, so 
betonte der Stadtverordnetenvorsteher, 


habe ihre Verpflichtungen aus der Paten- 
schaft erfüllt. „Wir werden diese Paten- 
schaft auch weiterhin fördern“, rief Walter 
Frank unter großem Beifall aus. 

Herzlich begrüßte Oberbürgermeister 
Georg Dietrich den „Alt-Bürgermeister von 
Neusalz und heutigen Vizepräsidenten der 
Deutschen Bundesbank, Staatsminister Dr. 
Troeger“. Fast hätte dieser Besuch des be- 
liebten Alt-Bürgermeisters und seiner 
Gattin nicht stattfinden können. „Beide 
waren sie schwer erkrankt. Doch nun 
sitzen sie in alter Frische wieder unter 
uns“, sagte der Oberbürgermeister, der 
zugleich den hessischen Staatssekretär Dr. 
Schubert entschuldigte: „Er ist heute mor- 
gen mit dem Ministerpräsidenten in die 
nordhessischen Katastrophengebiete gefah- 
ren und läßt sich entschuldigen. Aber auch 
er grüßt die Neusalzer herzlich.“ 

Ferner richtete der Oberbürgermeister 
Grußworte an die Magistratskollegen — 
unter anderem war Stadtrat und Bundes- 
tagsabgeordneter Willi Bäuerle erschienen 
— an die Stadtverordneten und die Vertre- 
ter der Landsmannschaften der Schlesier 
(Helmut Benner) und Ostpreußen (Alt-Bür- 
germeister Dr. Fligg). 


Am Anfang die Kartei 

In seiner Ansprache gab der Oberbürger- 
meister einen Überblick über die Entwick- 
lung der Patenschaft Offenbach—Neusalz. 
„Am Anfang war eine Ortskartei. Aus ein 
paar hundert Adressen sind in zehn Jahren 
rund 6000 geworden, Diese Heimatkartei 
bildete die Grundlage für die späteren 
Begegnungen.“ Der Oberbürgermeister er- 
innerte an die Chroniken, die über Neu- 
salz entstanden sind und freute sich dar- 
über, daß zum Beispiel die dritte Chronik 
wissenschaftliche Anerkennung gefunden 
habe, wie aus einem Schreiben der Mar- 
burger Universität hervorgehe. Nunmehr 
liege eine neue Broschüre vor, in denen 
die Städte Offenbach und Neusalz behan- 
delt werden. 

Der Oberbürgermeister verwies auch auf 
die Ausstellung anläßlich des Neusalzer 
Treffens im Theater. „Wir hoffen, daß 
diese Erinnerungsstücke aus Neusalz eines 
Tages in das Heimatmuseum einer freien 
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Stadt Neusalz aufgenommen werden kön- 
nen.“ 

Im Zuge der Patenschaft habe es sich 
die Stadt Offenbach angelegen sein lassen, 
vor allem auch alte Bürger der Stadt Neu- 
salz in der Zone zu unterstützen. Alljähr- 
lich würden zu Weihnachten rund 400 Pa- 
kete hinter den Eisernen Vorhang geschickt: 
„Wir wollen die Brüder und Schwestern 
drüben nicht vergessen.“ 


Reinhard Peukert geehrt 

Die Erfolge der Patenschaft aber seien 
auf die Leistungen einer Reihe von Men- 
schen zurückzuführen. „Stellvertretend für 
die Neusalzer möchte ich den Namen Rein- 
hard Peukert nennen. Gleich nach dem 
Zusammenbruch begann er Adressen zu 
sammeln. Und damit hielt er die Erinne- 
rung an die alte Heimat in den Neusalzern 
wach. Herr Peukert leistete einen großen 
Dienst an Staat und Volk! Ich habe hier 
eine Urkunde, die von Bundespräsident 
Heinrich Lübke unterzeichnet ist und in 
der diese Verdienste von Herrn Peukert 
Anerkennung finden. Mit dieser Urkunde 
wird ihm das Bundesverdienstkreuz des 
Verdienstordens am Band verliehen.“ 


Sichtlich bewegt schritt Herr Peukert zur 
Bühne des Theaters, um den Orden und 
die Urkunde in Empfang zu nehmen. Sei- 
nen Dank mußte der Vertrauensmann noch 
etwas verschieben, denn Oberbürgermeister 
Georg Dietrich anerkannte im weiteren 
Verlauf seiner Rede auch die Verdienste 
weiterer Bürger. So die von Frau Bierau, 
Stadtoberinspektor Faß und nicht zuletzt 
von Obermagistratsrat Günther. „Es sind 
Bedienstete der Verwaltung, die nicht oft 
Dank für ihre Arbeit bekommen. Um so 
mehr haben sie heute diese Anerkennung 
verdient.“ 


Zum Schluß seiner Rede betonte der 
Oberbürgermeister, ein neues Kapitel in 
der Geschichte der Patenschaft sei aufge- 
schlagen. „Schreiben wir hinein: Mit Gott. 
Mit seiner Hilfe hoffen wir auf ein freies 
Neusalz!“ 


Vertrauensmann Reinhard Peukert schloß 
in seinen „herzlich empfundenen Dank“ 
an Oberbürgermeister Dietrich und Stadt- 
verordnetenvorsteher Frank auch die hes- 
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sische Landesregierung ein: „Hessen hat 
ganz besonders viel für die Heimatvertrie- 
benen getan.“ Er sei stolz auf das Bundes- 
verdienstkreuz, zumal er die Schwierig- 
keiten ahnen könne, unter denen die Ver- 
leihung möglich gewesen sei. 


Herr Peukert erinnerte daran, wie er 
und andere Bürger von Neusalz während 
des Krieges als Soldaten durch die zer- 
bombten Städte des Westens in die Hei- 
matstadt gefahren seien, „Dort konnte man 
nachts schlafen, aber diese Ruhe war trü- 
gerisch. Wir verloren unsere Heimat. Durch 
Kälte, Hunger und Elend mußten sich 
unsere Frauen und Kinder eine neue Hei- 
mat suchen. Sie fanden sie auch. Aber dort 
war es schwer am Anfang.“ Inzwischen 
hätten sich die Heimatvertriebenen eine 
neue Existenz gegründet. „Wir lieben un- 
sere neue Heimat, weil wir auf Gegenliebe 
hoffen.“ Auch gegen die jetzigen Bewohner 
von Neusalz dürfe niemand Haß im Herzen 
tragen. „Im Gegenteil — auch sie müssen 
wir lieben. Denn es sind Menschen wie 
wir.“ 


Nach dem Dank an den Oberbürger- 
meister, den Stadtverordnetenvorsteher, 
Obermagistratsrat Günther, Frau Bierau, 
Oberinspektor Faß, den Leiter des Arbeits- 
ausschusses fürs Heimattreffen, Herrn Zad- 
dach, rief Herr Peukert zum Gedenken 
der Toten auf. 


Festliche Klaviermusik erklang. Pro- 
fessor Johannes Bork, früher Neusalz, wo 
er während des Ersten Weltkrieges ein 
Schüler des Offenbacher Meisters Moritz 
Döbert war, spielt mit der vollendeten 
Kunst des Virtuosen die „Wandererphan- 
tasie“ von Franz Schubert und mußte ein 
Werk von Bach als Zugabe spenden — so 
stark war der Beifall. Auch die Orchester- 
vereinigung Offenbach-Bieber, die die 
Feierstunde mit der Ouvertüre aus „Iphy- 
genie in Aulis“ eingeleitet hatte, fand 
große Anerkennung. 


So dankte auch Staatsminister a. D. Dr, 
Troeger in seiner Festansprache zunächst 
Professor Bork, der „durch die Begegnung 
mit zwei Großen der deutschen Musik“ 
ihm eine wertvolle Überleitung geliefert 
und „eine Verkürzung seiner Ansprache 
ermöglicht“ habe. 


Bekenntnis zu Neusalz 

In seiner Rede legte der ehemalige Bür- 
germeister ein Bekenntnis zu Neusalz ab: 
„Es war die schönste Zeit meines Lebens, 
die ich dort verbrachte. Gewiß riefen mich 
später weitaus größere Pflichten, aber 
meine Liebe gilt dieser Stadt.“ 

Aber der Festredner betonte auch: „Ich 
werde niemals mehr nach Neusalz zurück- 
kehren. Denn das goldene Bild der Erinne- 
rung soll durch keinen Schatten getrübt 
werden.“ Niemand, der es nicht erlebte, 
könne ermessen, was der Verlust der Hei- 
mat bedeute. Die Erinnerung daran sei das 


Wertvolle, was geblieben sei: „Niemand 
kann uns aus dem Paradies der Erinne- 
rung vertreiben.“ 

In Anbetracht des schweren Schicksals 
der Heimatvertriebenen müsse man sich 
fragen: „Haben wir Deutsche daraus ge- 
lernt?“ Er sei geneigt, Zweifel daran zu 
hegen. „Wir trauern um Neusalz wie um 
einen lieben Verstorbenen. Die Erinnerung 
an ihn ist in uns wach.“ Er werde dieses 
Erinnerungsbild bis an sein Lebensende 
im Herzen tragen. 

Mit dem Marsch aus der Oper „Athalia" 
klang die Feierstunde aus. 


Herzlich und fröhlich 
Die Neusalzer in Offenbach — ein Herz und eine Seele 


„Mänsch, läbst Du auch noch?“ Zwei alte 
Herren fielen sich in die Arme und klopf- 
ten sich gerührt und so kräftig auf den 
Rücken, daß sie zu husten anfingen. Viel- 
leicht kannten sie sich nur daher, daß sie 
ab und zu miteinander bei Göttlich, Puche 
oder in der „Eisenbahn“ einen gehoben 
hatten. Heute war diese Erinnerung ein 
Paradies, aus dem sie nicht zu vertreiben 
waren. Die Frauen weinten manchmal ein 
bisl vor Rührung, wenn sie sich wieder- 
sahen. Und viele waren auch zu betrauern. 
Aber es blieb nicht beim Weinen. Herzlich 
und fröhlich waren Stimmung, Gespräche 
und rundrum die ganze Atmosphäre, denn 
die große Familie der Neusalzer war wie- 
der einmal drei Tage in Offenbach bei- 
einander. 


Als ich am Sonnabend vom Bahnhof her 
in die Messehalle kam, war ich wie ein 
verlorener Buchstabe aus einem Kreuz- 
worträtsel. Hundert Augenpaare blickten 
mich suchend und fragend an. Wohin ge- 
hört sie? Wie sah dieses Gesicht aus, als 
es noch jung und knusprig war? Unge- 
wohnt schüchtern ertappte ich mich bald 
dabei, auch „Buchstaben“ zu suchen und 
im Geiste Runzeln zu glätten, Stimmen 
zu erkunden und Namen zu suchen. 
Schließlich kam einer zum andern und 
viele sahen aus wie ihre Väter und Mütter 
einst im Mai im Oderwald oder auf der 
Alten Fähre. Die alten Wandervögel spra- 
chen von Dalkau und Gustau und prüften 
einander, ob sie wohl noch fünf bis sechs 


Stunden „klotzen“ könnten. Viele sprachen 
von ihren Vereinen (vor allem natürlich 
die Ruderer) und die lieben Damen gedach- 
ten ihrer unvergeßlichen Kränzel und 
Berge von Streuselkuchen. Manche hatten 
die früheren Treffen mitgemacht und ga- 
ben sich sehr routiniert als halbe Offen- 
bacher, viele waren aber das erste Mal 
dabei, das waren vor allem die Rentner 
aus der sow. Zone, die auf das allerherz- 
lichste umliebt und umsorgt werden muß- 
ten. Sie waren so dankbar dafür! 


Die meisten von uns waren Mütter und 
Großmütter, Väter und Großväter gewor- 
den und abends beim großen Treffen 
packten wir die Bilder der Kinder und 
Enkel aus, falls sie nicht in natura mit- 
gekommen waren. Wir waren ein Herz und 
eine Seele, wie man so schön sagt und wie 
es hier aufs Liebenswürdigste demonstriert 
wurde. 


Die Stadt Offenbach hatte aber auch 
alles ganz wunderschön vorbereitet, idio- 
tensicher sozusagen. Sie hatte an Essen 
und Trinken, an einen großen Raum zum 
heimatlichen Palawer und an das Gemüt 
gedacht, als sie die Fahnen hißte und schö- 
nen Blumenschmuck anbrachte. Natürlich 
immer unterstützt von den Heimatfreun- 
den. Außerdem wurde mit einem Programm 
aufgewartet, das nichts zu wünschen 
übrigließ. Das Personal der Städtischen 
Verkehrsbetriebe war offenbar auch auf 
die Neusalzer Invasion vorbereitet worden, 
die Schaffner schmolzen vor Liebenswür- 
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digkeit und hätten am liebsten ihren Fahr- 
plan geändert, nur weil ich mal falsch 
eingestiegen war! 

Die hessische Regierung war sogar zu 
erfolgreich verlaufenen diplomatischen 
Verhandlungen mit der hamburgischen ge- 
nötigt worden, damit der Hamburger Bür- 
ger Reinhard Peukert in Offenbach das 
Bundesverdienstkreuz verliehen bekommen 
konnte, das einem Hamburger Bürger an- 
zunehmen nicht möglich ist. Welch ein 
großartiges Vorbild für die zerstrittene 
Welt! 

Zärtlich streichelten unsere Augen in 
einer Bilder- und Dokumenten-Ausstellung 
von Neusalz den Florianplatz, den Markt, 
die Breslauer Straße. Man roch im Geiste 
vor Koschels Bildern den mulmigen „Duft“ 
der Oder, und die Hände fühlten den hei- 
Ben Buhnensand. Der Kloß im Halse machte 
uns in dieser Ausstellung ziemlich still. 
Aber die Freude überwog doch. Und das 
Gefühl der Gemeinsamkeit wuchs noch in 
der Feierstunde am Sonntag, in der auch 
politisch sehr kluge Ansprachen gehalten 
wurden (z. B. von Dr. Troeger), so daß bei 
diesem Treffen auch politisch kein falscher 
Ton aufkommen konnte. Die Feier war 


künstlerisch durch Professor Hans Borks 
wunderbares Klavierspiel und die Orche- 
stermusik auf ein beträchtliches Niveau 
gehoben worden. Beste Referenz für Pa- 
ten- und für Heimatstadt! 

Die Abende im großen Saal und die 
Fahrten auf dem Main und auf dem Rhein 
waren einzig gemütlich, neusalzerisch und 
schlesisch. Es ist lange her, daß ich mit 
Hans Bork um die Wette auf Bäume klet- 
terte, daß ich bei Pfitzners „Geta“ Charle- 
ston tanzte, daß ich in Zinglers Hof tief- 
sinnige Backfischgespräche führte und im 
Lehrerverein in Tschiefer den Vorträgen 
von Vater, von Hermann Wolf oder von 
Rektor Böttger lauschte. Diese Erinnerun- 
gen und tausend andere wurden aufge- 
frischt. Seitdem hat uns das Leben gehörig 
herumgewirbelt und viele von uns gequält 
und geschüttelt. Es hat aber gewiß eins 
nicht gekonnt: Das fröhliche Neusalzer 
Herz, das gesellige Wesen und die Zusam- 
mengehörigkeit zu erschüttern. Ja, Offen- 
bach hat es bewiesen, auch den Jungen, 
die mitwaren und die nun von der Heimat 
Geist einen Hauch verspürt haben. 

Lotte Treumann 


Neusalz-Offenbacher Reflexionen 
Rückschau auf das Treffen 1965 


Als ich am Montagmorgen in Offenbach 
mit Reinhard Peukert zum Bahnhof tip- 
pelte, bekam ich vom Herrn Lehrer ein 
wahlfreies Aufsatzthema zugeteilt wie der- 
maleinst nach Schluß der Großen Ferien. 
So will ich nach der Heimkehr zur Feder 
greifen, um niederzuschreiben, wie ich un- 
ser Wiedersehensfest — so möchte ich das 
Treffen nennen — erlebt habe. Erwarten 
Sie freundliche Leser, also nicht, im fol- 
genden auch alle Ihre Erlebnisse aufge- 
zeichnet zu finden. 

Nicht sonderlich verheißungsvoll begann 
das Unternehmen. Dicht zugezogen war der 
Himmel, als ich Mönchengladbach Samstag- 
mittag verließ; schon vor dem „hillige 
Kölle“ öffnete Petrus die himmlischen 
Schleusen, und der Tank war noch längst 
nicht leer, als ich das Reiseziel Offenbach 
erreicht hatte. 

Also den Knirps enthüllt und auf zur 
Messehalle. Zu spät war‘s schon, um noch 
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im Rahmen einer Stadtrund- und -rand- 
fahrt zu beäugen, was unsere rührigen 
Patenonkel seit dem letzten Hiersein 1962 
Neues geschaffen haben. Sicherlich sind es 
nicht nur die neuen Ampeln, die den 
Disziplin-halten-wollenden nichtmotorisier- 
ten Verkehrsteilnehmer nicht gerade er- 
freuen. Zu spät auch, um noch der Einla- 
dung von Paul Fischer zum Jahrestreffen 
des RC „Möwe“ im Bootshaus der Offen- 
bacher „Undine“ zu folgen. Die freund- 
lichen Gesichter der Offenbacher Damen 
im Empfangsbüdchen lassen schnell die 
widrigen „äußeren Umstände“ vergessen. 
Von der Messehalle lenke ich meine 
Schritte fürs erste zurück zum nahen Thea- 
ter, wo man aus der Sammlung Neusalzer 
„Reliquien“ mit einfühlsamer Hand eine 
kleine aber feine Ausstellung aufgebaut 
hat. Besonders anziehend ist für mich der 
im Vorraum aufgestellte Stadtplan, und 
noch mehr freue ich mich, daß ich ihn im 


Druck mit heimnehmen kann. Hat sich 
doch, seit ich 1924 Neusalz verließ, recht 
viel geändert. Im Heimatblättchen lese ich 
Straßennamen, die mir nichts sagen. Da 
sind damals vor allem „über der Bahn“ 
ganze Viertel neu entstanden auf dem Ge- 
lände von „Putzkes Tännel“ und auf der 
weiten Sandfläche, die im I. Weltkrieg 
Exerzierplatz für „unsere Siebener“ und 
für uns Jungen eine willkommene Sand- 
kiste im Großformat war. Neu ist mir auch, 
daß die Berliner Chaussee die Nr. 5 er- 
halten hatte. Wollte ich gar vom Oderwald 
oder dem Kusseranger zu schwärmen an- 
fangen, ich käme vom Thema ab und fände 
kein Ende. 

Auf Einzelheiten der Ausstellung will 
ich aus dem nämlichen Grunde nicht ein- 
gehen, denn hier stiegen so viele Erinne- 
rungen aus dem Unterbewußtsein herauf, 
freilich auch Fragen. Ein Glück, daß Hei- 
matfreund Thiel aufkreuzt und erläutert, 
wie beispielsweise die Stadtväter auf dem 
großen Gruppenbild mit Namen hießen. 
Eine besondere Anregung, die mir die Aus- 
stellung gab, möchte ich hier an die Leser 
weitergeben mit der Mahnung: schaut 
nach, was sich bei Euch noch an Neusalzer 
Erinnerungsstücken erhalten hat und sorgt 
dafür, daß sie nicht verloren gehen, viel- 
mehr — jetzt oder später — in die Offen- 
bacher Neusalz-Sammlung gelangen. Viele 
kleine Steinchen geben ein Mosaikgemälde, 
das möglichst eindrucksvoll zu gestalten 
unser aller Anliegen sein sollte. 

Über diesen meinen Betrachtungen ist 
der Höhepunkt des samstäglichen Fest- 
programms herangerückt. Im Festsaal zeigt 
sich, daß die beklagten widrigen äußeren 
Umstände doch auch ihre gute Seite haben: 
sie wirken „konzentrationsfördernd“, Längst 
vor Beginn des Heimatabends ist der große 
Saal gefüllt von langen Reihen wieder- 
sehensfreudiger Neusalzer. Wieviel Phon 
mögen es wohl sein, die im Raume hängen? 
Sicher nicht wenige. Und so muß man 
schon kräftig tönen, will man sich dem 
Gesprächspartner verständlich machen und 
ihn selbst verstehen. Hunger und Durst 
gestillt, beginnen die Rundgänge. Will 
man doch feststellen, wer diesmal alles zur 
Stelle ist. 

‚Armer Walter Gutsche, der sich als An- 


sager des offiziellen Programms in solch 
einem Durcheinander durchsetzen muß! Es 
ist eine schier unlösbare Aufgabe, in einer 
solchen Stunde freudigerregten ersten 
Wiedersehens ein offizielles Begrüßungs- 
programm abzuwickeln. Die Redner müssen 
in solcher Stunde wohl in Kauf nehmen, 
daß ihre Ansprachen nur begrenzt und 
bruchstückweise „ankommen“. Sie sollten 
sich daher so kurz wie möglich fassen und 
ihre besonderen Anliegen lieber für die 
sonntägliche Feierstunde aufbewahren, bei 
der das „Milieu“ von selbst die gebührende 
Beachtung sichert. 

Der Sonntag brach an, trüb, aber nicht 
mehr ganz so mies wie der Samstag. In der 
Stadtkirche hielt Heimatfreund Pfarrer Roy 
den Gottesdienst. Die katholischen Neu- 
salzer konnten bei St. Paul nur im Geiste 
ihres letzten Seelsorgers in der Heimat, des 
Erzpriesters Piwowar, gedenken, dessen 
Gesundheitszustand eine Teilnahme auch 
diesmal nicht erlaubte. 

Hauptveranstaltung am Sonntag aber 
war die Feierstunde „10 Jahre Patenschaft 
Offenbach am Main — Neusalz an der 
Oder“ im Theater an der Goethestraße. Die 
Mitwirkenden mögen es mir nicht falsch 
auslegen, wenn ich hier nicht die Redner 
wie auch die musikalische Umrahmung 
durch die uns wohlvertraute Orchesterver- 
einigung Offenbach-Bieber im einzelnen 
würdige, mich vielmehr darauf beschränke, 
die besonderen Höhepunkte dieser wirklich 
feierlichen Stunde hervorzuheben. 

Es waren ihrer drei — darüber waren 
sich wohl alle Anwesenden einig — und 
sie waren so verschiedener Art, daß die 
Reihenfolge ihrer Erwähnung keine Wer- 
tung bedeutet. Wer war nicht zutiefst be- 
eindruckt von der Darbietung von Schu- 
berts Wandererphantasie durch Professor 
Bork? Der langanhaltende Beifall sagte 
mehr, als es schöne Worte an dieser Stelle 
vermöchten. Und wieviel gab er uns mit 
seiner Zugabe, die wir ihm mit unseren 
Beifallsstürmen förmlich abgenötigt hatten! 
Hans Bork und ich haben in Neusalz ge- 
meinsam 1912—1918 die Schulbank ge- 
drückt. Bewußt wähle ich dieses Tätigkeits- 
wort, denn Klavier- und daneben Tennis- 
spiel waren schon dem jungen Gymnasia- 
sten Herzenssache und rangierten vor La- 
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tein und sonstigen Wissenschaften. Wir 
haben es erlebt: er ist sich treu geblieben 
und über sich selbst hinausgewachsen. 


Nach dem ABC folgt unser Reinhard 
Peukert: war es nicht für uns alle eine 
aufrichtige Freude, daß die Anerkennung 
seines nimmermüden selbstlosen Wirkens 
für uns Neusalzer durch die Verleihung des 
Bundesverdienstkreuzes am Bande offiziell 
Ausdruck gefunden hat? Ich weiß nicht, 
zweifle sogar, ob die Mehrzahl unserer 
Heimatfreunde wirklich ermessen kann, 
was Reinhard Peukert für uns und die 
Neusalzer Sache seit Jahren leistet. Er war 
und ist wirklich der Mann unseres Ver- 
trauens — amtlich Heimatkreisvertrauens- 
mann —, dem wir so viel verdanken. Möge 
ihm der Herrgott Schaffenskraft und 
Schaffensfreude noch recht viele Jahre er- 
halten: das muß unser aller großer Wunsch 
sein. 

Und dann dürfen wir — schließlich, aber 
nicht zuletzt — unserem Altbürgermeister 
Dr. Troeger lauschen, der uns — von 
schwerer Krankheit genesen — die Fest- 
ansprache hielt. Er schlug in ihr Gedanken 
und Töne an, die uns alle zutiefst anrüh- 
ren mußten. Sie klangen so fern politischen 
Zweckdenkens und mündeten ein in der 
Heimatliebe und Heimatverbundenheit 
schlechthin. Und so möchte ich für unseren 
Altbürgermeister die guten Wünsche wie- 
derholen, die ich eben für Reinhard Peu- 
kert ausgesprochen habe. 

Bei einer der Kaffeefahrten auf dem 
Main am Nachmittag war ich nicht dabei. 
Ich gestehe es offen: nach dem Erleben 
des Tages brauchte ich eine Pause, um 
wieder frisch zu sein für den besinnlichen 
Ausklang am Abend. Ich kenne und schätze 
diese Bildrückblicke aufs „vorige Mal“, die 
nicht nur in unserem Kreise üblich sind 
und Erinnerungen auffrischen. Drum sei an 
dieser Stelle den Bildberichterstattern be- 
sonders herzlich gedankt für ihre Arbeit 
und ihre Opferbereitschaft. Doch auch den 
„Komponisten“ des Tonbands wollen wir 
bei diesem Dankeswort nicht vergessen. 
Nicht minder aber den abschließenden 
Offenbach-Film, der mich sehr beeindruckt 
und mir weitgehend ersetzt hat, was ich 
durch die ausgefallene Rundfahrt am 
Samstag verpaßt hatte. — Dieses war der 
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zweite Tag, doch „der dritte folgt sogleich“. 

Zwar nicht alle, doch immerhin fast die 
Hälfte der 1100 Teilnehmer am Treffen 
ist in der Lage, auch an der Rheinfahrt 
teilzunehmen, die uns einen letzten Höhe- 
punkt beschert. Pünktlich spuckt der Son- 
derzug in Mainz-Kastel ein vergnügtes 
Völkchen aus, das sich nun zum Rhein 
hinunterwälzt, wo der Dampfer „Rhein- 
gold“ von der Köln-Düsseldorfer Weißen 
Flotte es aufnimmt. Platz ist genug, und 
so findet jeder ein ihm zusagendes Plätz- 
chen, einen Stammplatz sozusagen, an den 
man jeweils zurückkehrt, wenn man 
hungrig oder durstig ist. Im übrigen ist 
man meist unterwegs, hockt oder steht mal 
hier oder dort herum, trifft immer neue 
alte Bekannte. So vergeht die Zeit mit an- 
regenden Gesprächen und Reminiszenzen, 
dieweil Rheingau zur Rechten — Verzei- 
hung an Steuerbord — und Rheinhessen 
an Backbord vorübergleiten. Bei Rüdes- 
'heim/Bingen beginnt die reizvollste Strecke, 
der Romantische Rhein mit all den wohl- 
bekannten Namen von Städten, Burgen 
u. a. m. Wem läuft nicht beim Passieren 
von Aßmannshausen das Wasser im Munde 
zusammen beim Gedanken an den feuri- 
gen Spätburgunder, der dort gedeiht? Wer 
erinnert sich bei Kaub mit der Pfalz im 
Rhein nicht an unseren großen Lands- 
mann, den Marschall Vorwärts, der hier 
in der Neujahrsnacht 1813/14 ... .? Der 
Himmel ist zwar noch immer bedeckt, doch 
die Wolken hängen nicht mehr so tief, als 
wir an der Loreley vorbeifahren und bald 
danach bei St. Goar wenden. Dank der be- 
kannt-guten Organisation der Weißen 
Flotte werden wir ebenso schnell wie gut 
abgefüttertt und können, solchermaßen 
gestärkt, in dem weinberühmten Bacharach 
mit seiner altertümlichen Rheinfront, von 
Ruine Stahleck und der Wernerskapelle 
gekrönt, an Land gehen. Drei Böllerschüsse 
begrüßen uns, Bürgermeister und Wein- 
königin obendrein. 

Zwei Stunden lang sind wir nun keine 
„geschlossene Gesellschaft“. In Gruppen 
und Grüppchen ziehen wir durchs Städt- 
chen, auf das nun endlich Frau Clara, die 
wir bisher so sehr vermißt haben, wohl- 
wollend herunterlacht. Dann geht's wieder 
an Bord. Wieviel freundlicher als bei der 


Talfahrt präsentiert sich jetzt das Land- 
schaftsbild an Back- und Steuerbord. Das 
Vorschiff wird zunehmend attraktiver. In 
Bingen legen wir an, um jene Heimat- 
freunde anzulanden, die hier ihre Bahn- 
anschlüsse Richtung „Heimat“ erreichen. 
Die Mehrzahl aber fährt weiter gen Süden. 
Was wir am Morgen vom Rheingau nur 
schemenhaft angedeutet sahen, präsentiert 
sich jetzt in der Nachmittagssonne beson- 
ders schön und anziehend. Doch die „Krie- 
ger“ sind allmählich müde geworden, das 
Vorschiff nahezu leer, oder hat sie das 
(Heim-)Reisefieber gepackt? Mit einiger 
Verspätung legen wir in Mainz-Kastel an, 
und nun zieht die Karawane der Neusalzer 
vom Steiger hinauf zum Bahnhof, wo der 
Sonderzug geduldig auf seine verspäteten 
Gäste wartet. 

Hier trennen sich die Wege. Die schönen 
Tage von Offenbach sind für mich hier zu 
Ende. Während das Gros nach der Paten- 
stadt zurückkehrt, erlebe ich im Eilzug- 
tempo und unter „ländlicher“ Perspektive 
noch einmal gerafft diesen 19. Juli, habe 
Muße zum Nachdenken. Wieviel Freude 
haben uns diese Tage beschert! So etwas 


kommt nicht von ungefähr. Und so denke 
ich in der hereinbrechenden Nacht voll 
aufrichtiger Dankbarkeit an unsere Offen- 
bacher Freunde, die uns dieses Erleben ge- 
schenkt haben. Geht die Betreuung, der 
wir Neusalzer uns erfreuen dürfen, nicht 
über den Begriff der Patenschaft hinaus? 
Ist das nicht schon wahre Bemutterung? 
Doch ich will kein spitzfindiges Spiel mit 
Worten treiben. An anderer Stelle schon 
kam zum Ausdruck, daß es wohl keine ost- 
deutsche Stadt oder Landschaft gibt, die so 
rührend durch die Patenschaftsträgerin 
betreut wird wie Neusalz an der Oder 
durch Offenbach am Main. Können wir 
Neusalzer unsere Dankbarkeit wirksamer 
zum Ausdruck bringen als durch den auf- 
richtigen Wunsch an unsere Offenbacher 
Gönner: bleibt, was Ihr uns waret! Und 
auf Wiedersehen in drei Jahren. 

So bin ich am Ende meiner Betrachtun- 
gen und frage mich etwas bänglich: was 
wird der gestrenge Herr Lehrer zu meinem 
reichlich lang ausgefallenen Erguß sagen? 
Ich kann nur für mildernde Umstände 
plädieren: wes das Herz voll ist, des fließt 
die Füllfeder über. Rudolf Schönthür 


Von Bild zu Bild 


Notizen von einer Ausstellung mit heimatlichen Motiven 


Die Stadtverwaltung Offenbach und der 
Arbeitsausschuß Neusalz hatten zur Durch- 
führung des 4. Treffens der Neusalzer im 
Juli 1965 nichts unversucht gelassen, das 
Festprogramm zum 10jährigen Bestehen 
der Patenschaft so anziehend wie möglich 
zu gestalten. Der aus früheren Veranstal- 
tungen herausgebildete Stil mit Heimat- 
abend, Gottesdiensten, Feierstunde, Licht- 
bildervorträgen und genußreichem Aus- 
klang auf einer Rheinreise hatte sich be- 
währt und wurde beibehalten. Dazu kamen 
Rundfahrten durch die Stadt Offenbach, 
Besuch der Museen und anderen Sehens- 
würdigkeiten und kleinere Sondertreffen 
der Betriebe, Schulen und Vereine. 

Das 28 Seiten starke Programmheft, auf 
Kunstdruckpapier gedruckt, mit dem Wort- 
laut der Begrüßungsansprachen, mit hei- 
matkundlichen und dokumentarischen Bei- 
trägen war mit Fotos der Heimat und der 
Patenstadt reich illustriert und übertraf 
mit seiner Ausstattung noch die früheren 


‚Ausgaben. In dem Bericht „Aus der Paten- 
schaftsarbeit“ (S. 16) wurde unter anderem 
auch auf die neue Sammlung von Erinne- 
rungsstücken an Neusalz hingewiesen, die, 
in einer Auswahl zu einer reichhaltigen 
Ausstellung in einem größeren Raum im 
Theater an der Goethestraße (Eingang 
Kaiserstraße) vereinigt, besichtigt werden 
konnte. In ihrer glücklichen Zusammen- 
stellung von Fotos, Aquarellen und Zeich- 
nungen, von Schriftstücken, Programm- 
heften Neusalzer Veranstaltungen, Zeitun- 
gen, von alten Stammbüchern und Wand- 
schmuck aus Eisenkunstguß der Neusalzer 
Paulinenhütte wurden Erinnerungen an 
die Heimat lebendig. 

Schon der nach vorhandenen Unterlagen 
gefertigte farbige Stadtplan von Neusalz 
am Eingang der Ausstellung regte die Be- 
sucher zum Studium an und manch einer 
wird im Geiste die Straßen auf- und ab- 
geschritten sein oder die Schul- und Sport- 
plätze aufgesucht haben, die der schlesi- 
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sche Graphiker Hans Eichwald, jetzt 
in Offenbach ansässig, zu einer Übersicht 
gestaltet hat. 

Wer die Eindrücke von heimatlichen Mo- 
tiven sich bewahrt hat, der konnte an den 
Fotos vom Rathaus und Floriansplatz, von 
den Kirchen, vom Viertel der Brüderge- 
meine, von sommerlichen Promenaden oder 
vom Eislauf in der Hafenlandschaft mit 
ihren Fahrzeugen, Brücken und Alleen 
nicht flüchtig vorübergehen. Schwelgte er 
nun angesichts einer Aufnahme vom Wein- 
keller der Firma Meyerotto in Erinne- 
rungen oder schaute er mit dem Licht- 
bildner vom Standpunkt auf der Oder- 
brücke in die Ferne, um einer Morgen- 
oder Abendstimmung nachzusinnen, — je- 
denfalls blieb er gebannt stehen, wie auch 
viele andere Betrachter von Bildern, die 
sich in Szenen der Heimatspiele Beuthen- 
Carolath (1925) vertieften oder in Grup- 
penaufnahmen der Vereine, der Turner, 
Schwimmer oder Radfahrer. Da waren 
bärtige Gestalten zu sehen in seltsamer 
Sportkluft, Neusalzer Damen in interessan- 
ten Turnanzügen oder Badekostümen einer 
verklungenen Zeit, sportbegeisterte Rude- 
rer beim Training auf der Oder oder vor 
dem Bootshaus, jugendliche Schönheiten 
vom Turnklub bei Freiübungen in Trikots, 
die dem modischen Geschmack der „Garten- 
laube“-Zeit näher standen als unserem 
Freiluftleben. 


Ein Heimatfreund bat mich zu einem 
Foto, das dokumentarischen Wert besitzt 
und den Neusalzer Magistrat von 1927 zeigt. 
Es hing über der „Ehrentafel“ Neusalzer 
Persönlichkeiten in der Mitte der Ausstel- 
lungswand. Der Betrachter des Fotos 
wollte wissen, welche Stadträte sich hier 
präsentierten und ich konnte ihm außer 
den beiden Bürgermeistern Dr. Troeger und 
Bessel die verdienten Kommunalpolitiker 
Niedlich, Kopp, Weber, Hefter, Kretsch- 
mer, Klenner und Winkler in Erinnerung 
bringen. Das Bild hat übrigens in der Ju- 
biläumsschrift „Patenschaft Offenbach a.M. 
- Neusalz/Oder“ (S.49) Aufnahme gefunden. 

Inmitten der Fotos nahmen die Land- 
schaftsbilder von Neusalzer Künstlern den 
Blick gefangen. Hier waren es die farbig 
gestalteten heimatlichen Motive Willy 
Koschels, die starken Eindruck hinter- 
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ließen; unmöglich, sie aus seinem umfang- 
reichen Schaffen einzeln vorzustellen, aber 
seine „Hochwasser“-Studie mit dem Blick 
auf die Kastanienallee am Schützenhaus 
zum Beispiel, wird jeden Betrachter tief 
berührt haben. 


In den Schaukästen begegneten uns der 
1. und 3. Band der Neusalzer Stadtchronik 
„Zum Neuen Saltze“ von W. G. Schulz, 
seltene Exemplare Neusalzer Zeitungen 
aus den Jahren vor und nach dem Ersten 
Weltkrieg, Sonderausgaben wie der „Leucht- 
turm“ des Gewerkschaftsbundes Neusalz 
zur Feier des 1. Mai, die „Lesergemeinde“ 
der Städtischen Volksbücherei und Pro- 
grammhefte der Volksbühne Neusalz, In 
einem anderen Schaukasten erinnerten 
Programme und Plakate an festliche Kon- 
zerte unseres Pianisten Professor Hans 
Bork; dabei lagen Fotos, auf welchen 
unschwer der gefeierte Neusalzer in Gesell- 
schaft Meister Edwin Fischers oder des 
berühmten Dirigenten Furtwängler zu er- 
kennen war. 


Unter Glas sahen wir auch die Paten- 
schaftsurkunde Offenbach-Neusalz, ferner 
Fotokopien alter Stadtpläne und -privile- 
gien, verschiedene Ausgaben der wappen- 
geschmückten jährlichen Verwaltungsbe- 
richte der Stadt, ferner Neusalzer Notgeld 
mit heimatlichen Motiven, schöne Plaket- 
ten und Schattenrisse in Eisenkunstguß, 
wie „Die Hussiten zogen vor Naumburg“ 
u. a. der Paulinenhütte Neusalz. Genannt 
werden müssen auch die Stammbücher mit 
aufgeschlagenen Illustrationen aus alter 
Zeit, in denen man gern geblättert hätte, 
alles Schaustücke, die an das Neusalzer 
Heimatmuseum und seine Schätze erinner- 
ten. Wie schön, daß eine Reihe Reproduk- 
tionen gezeigt wurden, die Aufnahmen 
vom alten Museum veranschaulichten mit 
den unwiederbringlichen Sammlungen sei- 
nes Gründers Edmund Glaeser. 

Damit ist der Weg gezeigt, der von der 
Ausstellung in Offenbach weiterführen 
muß zur Ausstattung einer Neusalzer 
Stube im Heimatmuseum unserer Paten- 
stadt. Wer die Augen offenhält, hat viel- 
leicht einmal Gelegenheit, die musealen 
Bestrebungen des Stadtrats Offenbach tat- 
kräftig durch eigene Beiträge oder Dauer- 
leihgaben zu unterstützen, H. O. Thiel 


Erinnerung an das 4. Neusalzer Heimattreffen vom 17.-19. Juli 1965 


„Einmal schien die Welt 
dir so weit, so weit, 
einmal schien die Stunde 
dir wie Ewigkeit, 
einmal schien das Leben 
sonnig, überreich, 
einmal deuchtest du 
dich Göttern gleich.“ 

Carl Hauptmann 

(Aus meinem Tagebuch) 


Ja — einmal — erwarteten wir in froher 
Hoffnung die kommende Zeit. Krieg, Ver- 
treibung wurden zu dunklen Marksteinen 
an unserem Lebenswege. — Und nun — 
einmal wieder, nach langen Jahren, konn- 
ten wir uns sehen, begrüßen, die Hände 
reichen. Vielleicht sind wir doch an man- 
chem Heimatfreund vorbeigegangen, weil 
wir uns nicht erkannten, und bitten es 
nicht zu verübeln. In diesen Tagen blieben 
uns die Verstorbenen besonders nahe. Man 
sprach von ihnen und fragte. Die traute 
Erinnerung umfing uns alle, und heimat- 
liches Geschehen wurde wach. 

Etwa 1200 Neusalzer kamen zu diesem 
4. Heimattreffen in ihre Patenstadt. Der 
Festsaal der Messehalle war zu diesem 
Begrüßungsabend dicht besetzt. Ein herz- 
liches Willkommen rief ihnen am ersten 
Festtage Oberbürgermeister Dietrich im 
Namen des Magistrats und der Stadtver- 
ordnetenversammlung zu. Durch den Be- 
such der Patenschaftstreffen haben die 
Neusalzer ihre Verbundenheit zur alten 
Heimat bezeugt. Diese Bekundung hat aber 
auch eine politische Bedeutung. Aus der 
Verbundenheit mit der alten Heimat mö- 
gen die Politiker der ganzen Welt ermes- 
sen, welches Unrecht durch die Vertreibung 
geschehen sei. Die Barke im Stadtwappen 
von Neusalz schwimme symbolish nun 
auf dem Main. Möge sie eines Tages wie- 
der auf der Oder schwimmen. 

Im Namen der Schlesischen Landsmann- 
schaft entbot das Vorstandsmitglied Hel- 
mut Benner die Grüße. Er verurteilte die 
unsachliche Befragung der Heimatvertrie- 
benen. Die gestellten Fragen seien nicht 
in klare Ausdrücke gesetzt. „Wenn man 
die hier in Freiheit lebenden Landsleute 
nach ihrer Rückkehr befragt, werden sie 


diese in eine unfreie alte Heimat ableh- 
nen.“ Die Beantwortung ergibt ein unrich- 
tiges, vielleicht gewolltes Ergebnis. Polen 
und Deutsche seien willkürlich vom Osten 
Europas zur Mitte geschoben worden. „Es 
liegt an uns, diesen Zustand für alle Zei- 
ten anzuerkennen oder unsere Stimme da- 
gegen zu erheben.“ Die Heimat soll nicht 
durch Krieg und Gewalt zurückgewonnen 
werden, aber wir fordern sie zurück. 

Stürmisch wurde Reinhard Peukert, der 
Vertrauensmann unseres Heimatkreises 
Neusalz, begrüßt. Er dankte dem Offenba- 
cher Magistrat, der stets ein offenes Ohr 
für die Neusalzer Wünsche habe und des- 
sen „Herz für uns schlägt“. Er entbot auch 
dem stellv. Stadtverordnetenvorsteher Bär 
sein Grußwort. „Alle Stadtverordneten 
Offenbachs waren einmütig dafür, uns für 
unser Treffen Geld zu bewilligen.“ 

Herzlich begrüßte Reinhard Peukert be- 
sonders den seit 1923 in Amerika lebenden 
Neusalzer Bürger Paul Zippel, der beim 
letzten Heimattreffen bereits über den 
großen Teich kam, und die 87jährigen, die 
die Strapazen der Reise nicht scheuten. 

Während des Begrüßungsabends konzer- 
tierte die Orchestervereinigung Offenbach- 
Bieber, Eine Volkstanzgruppe der Schle- 
sischen Jugend bot mehrere heimatliche 
Volkstänze, die in exakter und formschö- 
ner Weise ausgeführt wurden und großen 
Beifall ernteten. 

Landsmann Stehmann sorgte für den 
gemeinsamen Gesang schlesischer Lieder. 
Dann verkündete Walter Gutsche „Rede- 
freiheit“. In einem anderen Raum fand 
sich die Jugend zu einem Tanzkränzchen 
zusammen. 

Die Feierstunde am Sonntagmorgen im 
Theater an der Goethestraße wurde durch 
die Ouvertüre aus „Iphygenie in Aulis“ v. 
Chr. W. Gluck eingeleitet, Die Orchester- 
vereinigung Offenbach-Bieber, unter Lei- 
tung ihres Kapellmeisters, hat den in der 
Ouvertüre in gedrängter Form enthaltenen 
Gefühlsinhalt der Oper durch fein abge- 
stimmte instrumentale Zusammenklänge 
sehr wirkungsvoll zum Vortrag gebracht. 

Zu Beginn der Feierstunde sprach Stadt- 
verordnetenvorsteher Walter Frank im 
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Auftrage der Stadtverordnetenversamm- 
lung. Zehn Jahre Patenschaft ist kein 
Grund, in Jubel auszubrechen. Die welt- 
politischen Verhältnisse geben keinen An- 
haltspunkt für eine baldige Rückkehr in 
die geliebte Heimat. Man könne nur hof- 
fen, daß eines Tages eine Entspannung 
eintrete und auch die deutsche Frage ge- 
löst werde. Er wünschte den Neusalzern 
frohe Stunden in Offenbach. 

Oberbürgermeister Dietrich begrüßte die 
Anwesenden. Über den weiteren Verlauf 
berichtete die „Offenbach-Post“, diesem 
Bericht möchte ich nur einige Bemerkun- 
gen hinzufügen. 


Totenehrung! 

In stillem, ehrendem Erinnern gedach- 
ten wir der Toten. Sie begleiten uns in 
treuem Gedenken auf allen unseren Wegen. 
Mancher war noch vor wenigen Jahren 
unter uns. 

Der Stille des Memento folgte im Pro- 
gramm eine Darbietung von virtuoser 
Schönheit. Professor Johannes Bork, Sohn 
des Neusalzer Arztes Dr. Bork, spielte am 
Flügel die „Wandererphantasie“ von Franz 
Schubert. Es war ein Geschenk künstle- 
rischer Vollendung. Der lang anhaltende 
Beifall gab Kunde von der verstehenden 
Aufnahme des auch manuell sehr schwie- 
rigen Werkes. Als „Zugabe“ bot Prof. Bork 
das Choralvorspiel von „Jesus, meine Zu- 
versicht“ von Joh. Sebastian Bach. — Wir 
hatten Prof. Bork schon lange nicht mehr 
gesehen, vielleicht noch nie gehört, weil er 
selten in Neusalz war. Wir sind auf den 
Sohn unserer Heimatstadt stolz. Der Künst- 
ler war während des Ersten Weltkrieges 
Schüler des Offenbacher Meisters Moritz 
Döbert und hat somit wohl als erster Neu- 
salzer die Verbindung mit unserer Paten- 
stadt aufgenommen. 

So dankte auch unser Altbürgermeister 
und Staatsminister a. D. Dr. Troeger in 
seiner Festansprache zunächst Professor 
Bork. „Ich kenne keine Patenstadt, die sich 
so um die Vertriebenen einer ostdeutschen 
Stadt kümmert, wie das Offenbach tut“, 
sagte er unter großem Beifall. In seinem 
Bekenntnis zu Neusalz nennt er seine dor- 
tige Amtsperiode als die schönste Zeit sei- 
nes Lebens. Er werde niemals mehr nach 
Neusalz zurückkehren, denn das goldene 
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Bild der Erinnerung soll durch keinen 
Schatten getrübt werden. „Die Erinnerung 
ist das Wertvollste, was geblieben ist, und 
niemand kann uns aus dem Paradies der 
Erinnerung vertreiben. Wir trauern um 
Neusalz, wie um einen lieben Verstorbe- 
nen. Die Erinnerung an ihn bleibt in uns 
wach.“ Seine Rede klang mit den Worten 
aus „Ich werde dieses Erinnerungsbild bis 
an mein Lebensende im Herzen tragen.“ 
Zum Abschluß spielte die Orchesterverei- 
nigung Offenbach-Bieber den Marsch aus 
der Oper Athalia von Felix Mendelssohn- 
Bartholdy. 

Es war eine so vornehm gestaltete Feier- 
stunde, für die alle anwesenden Neusalzer 
dankbar sind. 

Zum Nachmittag waren Kaffeefahrten 
auf dem Main angesetzt. 

Am Abend sahen die Heimatfreunde 
Lichtbilder vom 3. Neusalzer Heimattreffen 
1962. Dann blieb man noch beisammen. 
Es gab ja so viel zu erzählen, und bis zum 
nächsten Wiedersehen vergeht eine lange 
Zeit. 

„Wenn auch die Jahre enteilen, 
bleibt die Erinnerung doch, 
selige Träume verweilen 

ewig im Herzen mir noch.“ 


So sang Paul Lincke, der in Hahnenklee 
im Harz seine letzte Ruhestätte fand. 

Wir waren mit unserer Erinnerung da- 
heim, dachten an frohe Kinderjahre — 
Sandmännchen kam, und die Reise in das 
Traumland der Jugend begann. Nun sind 
die Heimattage zu Ende. Sie haben viel 
Freude gebracht. — Wir nehmen die Wirk- 
lichkeit in uns auf und unser Alter in das 
Reisegepäck, kehren hoffend in eine ein- 
same andere Heimat zurück. 

„Wie wird nun alles so stille wieder! 

So war mir‘s oft in der Kinderzeit. 

Die Bäche gehen rauschend nieder 

Durch die dämmernde Einsamkeit. 

Kaum noch hört man Hirten singen, 

Aus allen Dörfern, Schluchten, weit. 

Die Abendglocken herüberklingen, 

Versunken nun mit Lust und Leid. 

Die Täler, die noch einmal blitzen, 

Nur hinter dem stillen Walde weit. 

Noch Abendröte an den Bergesspitzen 

Wie Morgenröte der Ewigkeit.“ 

Josef Freiherr v. Eichendorff 


Noch einmal sei der Ausklang der Rede 
des Oberbürgermeisters Dietrich genannt: 

„Ein neues Kapitel in der Geschichte der 
Patenschaft ist aufgeschlagen. Schreiben 
wir hinein: ‚Mit Gott!‘ Mit seiner Hilfe 
hoffen wir auf ein freies Neusalz.“ 


Die Rheinfahrt 

Nach dem trüben Wetter der beiden Fest- 
tage, die wir größtenteils in den Räumen 
der Messehalle verlebten, erfreute uns am 
Montag heller Sonnenschein. Es sollte ein 
froher Ausklang der Wiedersehenstage 
werden. 

Schon lange vor der Abfahrt des Sonder- 
zuges nach Mainz-Kastel fanden sich die 
ersten Neusalzer ein, und ein freudiges 
Begrüßen belebte die alltägliche Geschäftig- 
keit des Bahnhofs. Nun waren wir wieder 
zusammen und kamen auch mit Heimat- 
freunden ins Gespräch, denen wir an den 
ersten beiden Tagen nicht begegneten, 


Die verbindenden Zugänge zu den ein- 
zelnen Waggons des Sonderzuges konnte 
man als symbolisches Zeichen der herzli- 
chen Zusammengehörigkeit aller Reisenden 
empfinden, denn er fuhr ja uns Neusalzer 
allein. 


Ein kurzer Weg vom Bahnhof Mainz- 
Kastel führte zum Rhein. Der Passagier- 
dampfer lag schon vor Anker. Der Anblick 
des Stromufers und das weite Wasser er- 
weckte heimatliche Erinnerungen. Wir 
dachten an den Neusalzer Hafen und un- 
sere liebe Oder. Wie oft haben wir daheim 
Dampferfahrten unternommen, und nun 
trug uns ein größeres Schiff, das 1600 
Passagiere aufnehmen konnte. Es war 
allein für uns Neusalzer reserviert. 


Der hohe Wasserstand gab einen impo- 
santen Anblick, und manche Insel schaute 
nur mit den Baumkronen aus dem Strom. 
Man erinnerte sich an die öfteren Oder- 
überschwemmungen. Viele Schwimmbojen 
(im Neusalzer Volksmunde „Bober“ ge- 
nannt) kennzeichneten den richtigen Weg 
der „Fahrstraße“. Zur Sicherheit mußten 
auch Lotsen an Bord genommen werden. 
Eine Zweimann-Kapelle sorgte für Stim- 
mung, die sowieso bei diesem herrlichen 
Wetter und der „heimatlichen Nähe“ vor- 
handen war. 


„Der Wind hat mir ein Lied erzählt“, 
sang einst Zarah Leander, und dieser 
Wind meinte es besonders zart und ließ 
manche heimatliche Begebenheit anklin- 
gen. Den Feierstunden der beiden vorher- 
gehenden Festtage ist hier auf dem Damp- 
fer eine gelöstere Stimmung gefolgt. Man 
konnte für längere Zeit beieinandersitzen 
und erzählen: Das Schiff gleitet durch die 
Wellen und wir in unserer Erinnerung 
durch die Zeit. 


„Liebling, auch wir werden älter, 
da ändert man gar nichts daran, 
weil man die Uhr seines Lebens 
nicht einfach anhalten kann.“ 


Wir erinnern uns an die vorhergegange- 
nen Rheinfahrten. Damals stellten wir 
einen Vergleich mit den heimatlichen Oder- 
ufern her. Wir dachten an den Weißen 
Berg, die Ochel- und Landgrabenmün- 
dung, die Lipp'sche Lache, die Oderbrücke, 
die Alte Fähre. Ja, damals schauten wir 
nach Kusser zu Waldbachs Palmensaal. 
Unter der drehenden Glitzerkugel tanzten 
die Paare auch nach den Klängen der Se- 
renade von Toselli, die Arthur Krug so 
meisterhaft spielte. Ja, damals fuhr er mit 
uns in Gesellschaft seines Nachfolgers 
Klauber. Heute ist seine Witwe unter uns 
und schaute in diese Zeit zurück. Damals 
gehörten Kapellmeister Grundmann und 
Konzertmeister Böhmert zu den frohen 
Fahrgästen, und diesmal begrüßte ich als 
letzten Vertreter der Neusalzer Stadtka- 
pelle Konzertmeister Hüber. Damals sprach 
ich noch mit dem Hüttenbeamten Oskar 
Decker, der auf den Schaum der Schiffs- 
schraube deutete und meinte, daß sich hier 
ein alter Oderschiffer rasiert hätte. Da- 
mals saß Baumeister Winkler noch auf 
Deck und seine schalkhaften Augen hatten 
immer wieder etwas Humorvolles im Sinn. 
„Damals — ja damals“ könnte man sagen, 
als alle noch bei uns waren, die für immer 
‚Abschied nehmen mußten. 


Wie gern wären Schlossermeister Schur- 
mann und Ölmühlenbesitzer Scharn mit 
uns gefahren, aber die beiden 80jährigen 
Heimatfreunde konnten aus gesundheitli- 
chen Gründen nicht bei uns sein. Wir den- 
ken an ihre netten heimatkundlichen Bei- 
träge in den Neusalzer Nachrichten. 
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Während unserer Erzählung fuhr das 
Schiff durch diese herrliche Gegend und 
kam an bekannten Weinorten vorbei. Wir 
schauten hinüber nach Rüdesheim und 
dachten an die „Drosselgasse“, unser Reise- 
ziel von 1959, und unsere Fahrt mit der 
Schwebebahn zum Niederwalddenkmal. 
Damals hatte unser Reinhard große Mühe, 
alle Neusalzer wieder vollzählig aufs 
Schiff zu bekommen. Als Vertrauensmann 
muß man ja auch gut zählen können, und 
das war nicht leicht. 


Bei Kaub sahen wir die „Pfalz“, die alte 
Zollburg, und erinnerten uns an die ge- 
schichtliche Begebenheit, als Blücher in 
der Neujahrsnacht 1813/14 mit der 1. Schle- 
sischen Armee über den Rhein ging. - Nun 
grüßte uns der Loreleyfelsen und das Lied 
„Ich weiß nicht, was soll es bedeuten“ 
erklang. 

Wie so oft erfolgte in unserem Leben 
eine Wendung, und so geschah es auch 
jetzt mit uns und dem Schiff. St. Goar 
war der Wendepunkt unserer Reise, und 
wir fuhren nun in südwestlicher Richtung 
zurück. In Bacharach wurden wir mit drei 
Böllerschüssen begrüßt, und die Wein- 
königin kam mit einem Herrn der Stadt- 
verwaltung persönlich, Ja, Neusalz macht 
sich eben. Unser Reinhard hat dann in der 
Stadt die Weinkönigin in Zivil gleich wie- 
dererkannt. Ob er sie schon vorher kannte? 
„Nischt Genaues weß man nich“, sagt 
Lommel. Jedenfalls ist sie ein hübsches 
Mädchen, und in ihrem überdimensionalen 
Weinglas haben mindestens 2 Flaschen 
dieses echten „Bacharacher“ Platz. So 
mancher Neusalzer konnte sich stärken 
und noch dazu umsonst. 


‚Am Bingerwald, an den mit Reben be- 
wachsenen Höhen und weiteren bekannten 
Weinorten wie Kempten, Gaulsheim, In- 
gelheim, Heidesheim fuhren wir heim- 
wärts. Die Sonne stand schon im Zenit, und 
man dachte an das Ende der drei Heimat- 
tage. 


Etwas wehmütig erklang das Lied 


„So ein Tag, so wunderschön wie heute“. 

Die Heimatfreunde Hausknecht und 
Kamphenkel hatten ihr Akkordeon mit- 
gebracht, und viele sangen das Abendlied 
mit: 
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„Es dunkelt schon in der Heide, 

nach Hause laßt uns gehn .. .“ 

„In meines Vaters Garten, da stehn zwei 
Bäumelein, 

das eine trägt Muskaten, das andre 
Braunnägelein. 

Muskaten, die sind süße, Braunnägelein 
sind schön, 

wir beide müssen uns scheiden, 

ja, scheiden, das tut weh.“ 


Nun war das Schiffsziel erreicht, und 
über eine Fußgänger-Überführung erreich- 
ten wir unseren Zug mit den vielen Wa- 
gen. Noch einmal lassen uns die verbin- 
denden Wagenzugänge unsere heimatliche 
Gemeinschaft empfinden. 


Oberstadtinspektor Faß ergriff die 
Initiative. Wir legten die Hände auf die 
Schultern des Vordermannes (auch der 
Vorderfrau), und im Gänsemarsch zogen 
wir, das Lied singend “Mein Vater ist ein 
Wandersmann“ durch den ganzen Zug. 
Wir wären ja gern hinten ausgestiegen 
und vorn wieder hineingekommen, aber 
das ging ja nicht, weil der Zug fuhr, und 
so mußten wir im letzten Wagen umkeh- 
ren und „zurückzotteln“, immer mit Ge- 
sang, und die Zurückgebliebenen zogen 
uns an den Jacken. Das war die letzte 
„Berührung“, die wir mit unseren Heimat- 
freunden hatten. 


Dann ging es ans Abschiednehmen. Mit 
der Hoffnung auf ein gesundes Wieder- 
sehen in drei Jahren reichten wir uns die 
Hände, und mancher Abschied fiel schwer. 


Wir danken noch einmal der Stadt Offen- 
bach für alle Freude des Wiedersehens, 
die sie geboten hat. Es war so wunderbar 
an diesen 3 Tagen mit unseren Landsleu- 
ten in unserer schönen Patenstadt. Ich 
schließe mit H. O. Thiels 1. Strophe des 
Gedichts „Feierabend“: 


„Die Sonne sinkt, 

der Abend winkt, 

der Tag will sich vollenden. 

Nun ruhst du aus — 

und Hof und Haus 

liegt still in Gottes Händen. 

Die Sichel schon am Himmel steht, 
wie feierlich der Tag vergeht.“ 


Johannes Prikowski 


Evangelischer Gottesdienst 
aus Anlaß des Heimattreffens in Offenbach 


Eingangslied: Morgenglanz der Ewigkeit, 
Licht vom unerschöpften Lichte... 
(EKG 345 V. 1-4) 


Textlesung: Psalm 107, Vers 1-9, Vers 
23-32 

Danket dem Herrn; denn er ist freund- 
lich, und seine Güte währet ewiglich. So 
sollen sagen, die erlöst sind durch den 
Herrn, die er aus der Not erlöst hat, die 
er aus den Ländern zusammengebracht hat 
von Osten und Westen, von Norden und 
Süden. 


Die irre gingen in der Wüste, auf unge- 
bahntem Wege, und fanden keine Stadt, 
in der sie wohnen konnten, die hungrig 
und durstig waren und deren Seele ver- 
schmachtete, die dann zum Herrn riefen 
in ihrer Not, und er errettete sie aus ihren 
Ängsten und führte sie den richtigen Weg, 
daß sie kamen zur Stadt, in der sie woh- 
nen konnten: die sollen dem Herrn danken 
für seine Güte und für seine Wunder, die 
er an den Menschenkindern tut, daß er 
sättigt die durstige Seele und die Hungri- 
gen füllt mit Gutem. 

Die mit Schiffen auf dem Meere fuhren 
und trieben ihren Handel auf großen Was- 
sern, die des Herrn Werke erfahren haben 
und seine Wunder auf dem Meer, wenn er 
sprach und einen Sturmwind erregte, der 
die Wellen erhob, und sie gen Himmel 
fuhren und in den Abgrund sanken, daß 
ihre Seele vor Angst verzagte, daß sie tau- 
melten und wankten wie ein Trunkener 
und wußten keinen Rat mehr, die dann 
zum Herrn schrien in ihrer Not und er 
führte sie aus ihren Ängsten und stillte 
das Ungewitter, daß die Wellen sich legten 
und sie froh wurden, daß es still geworden 
war und er sie zum erwünschten Lande 
brachte: die sollen dem Herrn danken für 
seine Güte und für seine Wunder, die er 
an den Menschenkindern tut, und ihn in 
der Gemeinde preisen und bei den Alten 
rühmen.. 


Predigtlied: Mir nach, spricht Christus, 
unser Held, mir nach, ihr Christen alle... 
(EKG 256, V. 1-5) 


Predigt über den Text für den 5. Sonn- 
tag nach Trinitatis nach der Predigtord- 
nung der Evangelischen Kirche in Deutsch- 
land, 

Lukas 14, V. 25-33: 


Es ging aber viel Volks mit ihm; und er 
wandte sich und sprach zu ihnen: So je- 
mand zu mir kommt und hasset nicht 
seinen Vater, Mutter, Weib, Kinder, Brü- 
der, Schwestern, auch dazu sein eigen 
Leben, der kann nicht mein Jünger sein. 
Und wer nicht sein Kreuz trägt und mir 
nachfolgt, der kann nicht mein Jünger sein. 
Wer ist aber unter euch, der einen Turm 
bauen will, und sitzt nicht zuvor und über- 
schlägt die Kosten, ob er‘'s habe, hinaus- 
zuführen, auf daß nicht, wenn er den 
Grund gelegt hat und kann's nicht hinaus- 
führen, alle, die es sehen, anfangen, sein 
zu spotten, und sagen: Dieser Mensch hob 
an zu bauen und kann‘s nicht hinausfüh- 
ren. Oder welcher König will sich begeben 
in einen Streit wider einen anderen König 
und sitzt nicht zuvor und ratschlagt, ob er 
könne mit zehntausend begegnen dem, der 
über ihn kommt mit zwanzigtausend? Wo 
nicht, so schickt er Botschaft, wenn jener 
noch ferne ist, und bittet um Frieden. Also 
auch ein jeglicher unter euch, der nicht 
absagt allem, was er hat, kann nicht mein 
Jünger sein. 


Liebe Heimatfreunde aus Neusalz und 
Umgebung! 


Liebe Gemeindeglieder aus der Patenstadt 
Offenbach! 


Liebe Brüder und Schwestern in Jesus 
Christus! 


Zum 4. Mal dürfen wir in eurer Stadt- 
kirche, liebe Offenbacher, einen Gottes- 
dienst halten gemeinsam mit alten Heimat- 
freunden aus Neusalz/N.S. und Umgebung. 
Das stimmt unsere Herzen zu bewegtem 
Dank. Gott der Herr hat es auch in diesem 
Jahr aus Anlaß der zehnjährigen Paten- 
schaft geschenkt, daß wir uns hier im Got- 
teshaus vereinigen dürfen zu Lob und 
Dank, zu Anbetung und Bitte. 
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Und nun will er durch sein Wort zu uns 
reden — wie ER es schon so oft getan hat: 
hier in dieser Stadtkirche, in vielen Kir- 
chen unseres Vaterlandes, wohin wir jetzt 
zerstreut sind und eben auch einst in der 
Heimat in den Kirchen, in denen viele von 
uns getauft, von früher Jugend an unter- 
wiesen und konfirmiert worden sind und 
viele am Altar das Gelöbnis ehelicher 
Treue gegeben haben. Im nächsten Jahr 
sind es 375 Jahre seit Grundsteinlegung 
der ersten evangelischen Kirche in Neu- 
salz. Im gleichen Jahr werden es 220 Jahre 
her sein, seit der Grundstein zum 1. Bet- 
saal der Brüdergemeine, und 1968 werden 
es 200 Jahre her sein, daß der Grundstein 
zum 2. Betsaal der Brüdergemeine (nach 
der Zerstörung im 7jährigen Krieg) gelegt 
wurde. In diesem Jahr sind es 130 Jahre 
her, daß der Grundstein zur Dreifaltig- 
keitskirche in Neusalz gelegt wurde, und 
65 Jahre seit dem Erbauen der Altluthe- 
rischen Kirche. Von dem Neusalz der alten 
Zeit schrieb ein Zeitgenosse: „Das Neusalz 
ist doch wirklich ein charmantes Plätz- 
chen, wo man recht durch und durch selig 
und vergnügt sein kann“. Wir sagen das 
mit Wehmut. Denn der Betsaal der Brü- 
dergemeine ist heute völlig zweckentfrem- 
det, das Schicksal der Altlutherischen 
Kirche dürfte nicht anders sein, und die 
ehemalige Dreifaltigkeitskirche wurde zur 
katholischen Klosterkirche. Dabei dürfen 
wir noch dankbar sein, daß sie in Ordnung 
gehalten und für gottesdienstliche Zwecke 
verwendet wird. 


Gott hat ernst, sehr ernst zu uns gespro- 
chen. Aber sein Wort hat er uns nicht ge- 
nommen. Er spricht heute zu uns als Ruf 
in die Nachfolge — genauso wie Jesus 
es einst vor über 1900 Jahren gesagt hat! 


Was heißt Nachfolge? 


Es heißt nicht das, was wir gern aus Jesu 
Munde hören möchten. Was möchten wir 
gern allgemein — und besonders in dieser 
Stunde hören? Achte und liebe und ehre 
Vater und Mutter, führe eine gute Ehe, 
sorge für deine Kinder, halte Verbindung 
mit deinen Brüdern und Schwestern in 
Nähe und Ferne, pflege alte Freundschaf- 
ten, sorge für deine Gesundheit, sichere 
deine Existenz, plane im Blick auf die Zu- 


” 


kunft, liebe dein Volk, studiere die Ge- 
schichte deiner Väter und Vorväter, denke 
an deine Heimat, kämpfe für das „Recht 
auf Heimat“, freue dich an der Natur! 


Wir wissen, daß das alles gute und rechte 
und nötige Dinge sind — ja, Dinge, ohne 
die ein menschliches Leben in dieser Welt 
— wenn es verantwortungsbewußt geführt 
werden soll — gar nicht gedacht werden 
kann. 


Und doch redet Jesus ganz anders, ja, er 
sagt anscheinend das Gegenteil zu dem 
vielen Volk, das ihn umdrängt: 


„So jemand zu mir kommt und hasset 
nicht seinen Vater, Mutter, Weib, Kinder, 
Brüder, Schwestern, auch dazu sein eigen 
Leben, der kann nicht mein Jünger sein. 
Wer nicht absagt allem, was er hat, 
kann nicht mein Jünger sein!“ 


Wir fragen: wie ist das möglich? Haben 
wir nicht einmal — vor nun ca. 20 Jahren 
— allem abgesagt? Damals, als die 
Flüchtlingstrecks zu Millionen die deut- 
schen Straßen überfluteten oder später, als 
viele nur das, was sie auf dem Leibe tru- 
gen, bei der Vertreibung retten konnten? 
Waren es damals nicht Vater, Mutter, 
Weib, Kinder, Brüder, Schwestern, um 
derentwillen uns überhaupt noch das ei- 
gene Leben lebenswert erschien? Wären 
wir noch am Leben, wenn sie nicht gewe- 
sen wären? Wie kann Jesus sagen: wir 
sollen sie hassen, wir sollen uns von ihnen 
lossagen? 


Jesus gibt uns darauf eine Antwort — 
eine klare Antwort. Er gibt auf jede Frage 
unseres Lebens deutliche, unmißverständ- 
liche Antwort. Die Bibel ist zwar kein 
Nachschlagewerk, aus dem man für jede 
Lebenslage unmittelbaren Ratschlag be- 
kommen könnte, aber wer genau in Gottes 
Wort hineinhört, erhält klare Weisung für 
sein Leben. Jesus sagt: 


„Wer nicht sein Kreuz auf die Schulter 
nimmt und mir nachfolgt, kann nicht 
mein Jünger sein.“ 

Darum geht es: um das Jünger-Sein! 


Jünger ist nicht Schüler. Der Schüler 
will lernen, will beim großen Meister ler- 


nen, um selbst Meister zu werden. Wir 
wollen bei dieser Gelegenheit dankbar all 
der Lehrer, Erzieher und Pfarrer geden- 
ken, von denen wir einmal unterwiesen 
wurden. Wir gedenken in Dankbarkeit all 
der glaubensstarken Persönlichkeiten, die 
uns für unser Leben zum Vorbild wurden 
und die uns im Wort Gottes unterwiesen 
haben. 


Der Jünger will immer Jünger bleiben! 
Wir sprechen ja auch sonst von Jüngern, 
vielleicht zuweilen mit leichtem Spott: von 
dem ‚Jünger‘ eines Philosophen oder eines 
Naturheilkundigen. Wir wollen damit sa- 
gen, daß der „Jünger‘ sich seinem Meister 
mit einer Art religiöser Inbrunst hinge- 
geben habe, wie sie eigentlich nicht am 
Platze sei. Warum? Weil wir letztlich wis- 
sen, daß völlige Hingabe nur einem ganz 
anderen gebührt: Jesus von Nazareth. 


Der Schüler sucht, der Jünger hat gefun- 
den. Er hat etwas gefunden, was allem 
Suchen und Fragen ein Ende macht. Er 
hat den Weg zu Gott, die Wahrheit Gottes 
und Leben aus Gott erfahren. Bei ihm ist 
eine Entscheidung gefallen. Das Kreuz ist 
sein eigenes „Ich“. Er muß es zu Jesus ans 
Kreuz bringen. Dort darf er es niederle- 
gen. Dadurch — nur dadurch wird der 
Jünger Jesu vor sich selber frei. 


Und was entdeckt er? Daß er bisher stets 
seine Liebe und Verantwortung für Eltern, 
Geschwister, Ehegatten, Kinder, Volk, Hei- 
mat vorgeschoben hat — um dieser Ent- 
scheidung auszuweichen. Alles dies stand 
bisher zwischen ihm und Jesus Christus. 
Jetzt erkennt er, was ihn bisher von einer 
klaren Entscheidung, von kompromißloser 
Hingabe abhielt, 


Jesus weiß, daß echte Nachfolge nicht 
leicht ist. An zwei Beispielen macht Jesus 
deutlich, daß sie einen hohen Einsatz for- 
dert. Er spricht von jenem Bauherrn, der 
einen Turm bauen will. Er muß die Ko- 
sten genau überschlagen, ob er den Bau 
zu Ende führen kann. Wenn nicht, so 
könnte er zum Gespött der Leute werden. 


Er spricht von einem Kriegsherrn, der 
genau überlegen muß, ob er kampfkräftig 
genug ist für den Streit mit einem mächti- 


gen Gegner. Der lieber rechtzeitig verhan- 
deln sollte, wenn er sich nicht stark genug 
fühlt, 

Stellt uns damit Jesus vor die Frage: 
Ob Nachfolge oder nicht? Keineswegs! 
Durch seinen Ruf, der einst an dich er- 
ging — und heute wieder an dich ergeht — 
ist die Frage der Nachfolge schon entschie- 
den. Er gab ja sein Äußerstes, sein Leben 
für dich. Du bist ja in seinen Tod getauft 
— sein mit seinem Blut rechtmäßig vor 
Gott erworbenes Eigentum. 


Jesus zeigt mit seinen Beispielen das 
Wie der Nachfolge: er fordert den ganzen 
Einsatz, zu dem ER dir heute neu die 
Chance gibt! Die Gnade des neuen An- 
fangs an dem Ort, wo du jetzt stehst, in 
der Gemeinde, zu der du jetzt gehörst, neu 
und recht die Liebe zu Vater, Mutter, Ehe- 
gatten, Kindern, Familie, Volk — und auch 
zu deiner Heimat, weil er dir dort mit sei- 
nem Wort, mit seinem Ruf, mit seiner 
Gnade zuerst begegnet ist. Wer weiß es, 
vielleicht will er dir dort noch einmal be- 
gegnen zu neuem Aufbau aus dem Geist 
eines neuen Gehorsams? 


Aus diesem Gehorsam heraus haben 
Menschen in der alten Heimat ihren Glau- 
ben bekannt. Ihrer zu gedenken und ihrem 
Glauben nachzufolgen sei uns heiliges Ver- 
mächtnis. Ich möchte daher mit jenem Be- 
kenntnis eines unbekannten schlesischen 
Lektors schließen, das ich der lesenswer- 
ten evangelischen Zeitschrift „Schlesischer 
Gottesfreund“ entnehme: 

Unbestallt und unstudiert, 

Doch von Gottes Hand ergriffen, 

Von den Russen ruiniert, 

Von den Polen ausgepfiffen, 

Ohne feierliche Robe, 

Spott der Welt, doch Gott zum Lobe, 

Ein Bekenner vor den Teufeln, 

Harter Protestant den Zweifeln, 

Mahner allen, die zerbrochen, 

Zeuge in den Sterbenswochen, 

Tröster den in Gram Verzagten, 

Helfer den Gepeinigten, Gejagten, 

Weggenoß den Ausgetriebnen, 

Halt und Stütze den Gebliebnen, 
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Kündiger am Notaltare, 

Beter an der Totenbahre, 

Täufer vaterloser Kinder, 
Beichtiger der armen Sünder, 
Bittender um letzte Habe, 
Prediger am offnen Grabe, 

Sänger unter Peitschenschlägen, 
Schluchzender an fremden Wegen — 
Ausgeplündert — ausgetrieben — 
Doch dem Heiland treu geblieben! 
Ungedruckt und ungelesen — 
Lektor bin ich einst gewesen —, 


Jesus Christus! Dir sei Dank 

All mein armes Leben lang! 

Ja, Jesus Christus! Dir sei Dank, All 
mein armes Leben lang. 

Amen. 

Liedvers: So laßt uns nun den lieben 
Herrn mit unserm Kreuz nachgehen ... 
(EKG 256, Vers 6) 

Gebet. 

Liedvers: Laß mich Dein sein und blei- 
ben, Du treuer Gott und Herr... 
(EKG 140) 

Segen. 


Das Haus Bahnhofstraße 36 in Neusalz und seine Bewohner 
von Rudolf Schönthür (Fortsetzung) 


Die Wohnung daneben hatte zunächst 
die Mutter von Frau Guhn inne, Johanna 
Machule, die hier mit ihrer Mutter 
Wilhelmine Weigler lebte. Nach dem 
‚Ableben von Frau Weigler zogen der Lo- 
komotivführer Specht und Herr Beitze als 
Untermieter ein. Nach dem Tode von Frau 
Machule — bei ihrer Erwähnung darf ihr 
im ganzen Haus beliebter vierbeiniger Mit- 
wohner „Schuftel“ nicht vergessen werden 
— übernahm Frau Niedlich Witwe 
des Direktors der Stadtwerke, diese Woh- 
nung. Auf sie folgte die Familie Lei- 
stritz, 


Im 2. Stock wohnte rechts von Anbeginn 
die Familie des Lehrers, zuletzt Konrektors 
an der katholischen Stadtschule, Karl 
Schönthür, der hier am 19. Januar 
1934 starb. Seine Witwe Margarete geb. 
Schirdewahn blieb hier bis zur Flucht im 
Februar 1945; sie starb 1949 in Zeitz und 
ist in Niesky (Oberlausitzt) begraben. Der 
ältere Sohn Rudolf, Verfasser dieses Ar- 
tikels, verließ das Elternhaus 1924; er ging 
zunächst nach Breslau und ist jetzt Erster 
Direktor der Landeszentralbank in Mön- 
chengladbach. Sein 1906 im Hause gebore- 
ner jüngerer Bruder Georg folgte ihm 1924 
bei dem Bankhaus Meyerotto & Co.; er 
ging 1936 zur Bank der Deutschen Brüder- 
Unität in Niesky. Seit 1953 ist er in Gör- 
litz tätig. 
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Neben Schönthürs wohnte anfangs Fa- 
milie Stenske, die aber nach einigen 
Jahren ins Nebenhaus zog. Ihr folgte Fa- 
milie Hentschel. Otto Hentschel war 
Buchhalter bei Gruschwitz und zweimal 
verheiratet. Aus der Ehe mit seiner ersten 
Frau geb. Mahn entstammen die Töchter 
Liselotte und Irmgard, die in Plauen und 
Porz verheiratet sind. Früh verwitwet, 
heiratete Otto Hentschel Selma Späth, die 
ihm ebenfalls zwei Kinder schenkte. Der 
1919 geborene Dieter ist Angestellter im 
Bundespatentamt in München und wohnt 
im nahen Gräfelfing; er ist verheiratet 
mit Maria Frank, von dort gebürtig; Doro- 
thea genannt Dorle Thiel ist in Planegg bei 
der Kreissparkasse tätig; sie wohnt mit 
ihrer Mutter ebenfalls in Gräfelfing. Eine 
kleine Episode mag noch die Persönlich- 
keit Otto Hentschels charakterisieren. An 
jenem „schwarzen Freitag“, dem 16. No- 
vember 1923*), trafen wir ihn auf der 
Bahnhofstraße vor dem Konfektionsge- 
schäft von Hubert Langer, wo einige 
„Halbstarke“, wie wir sie heute nennen 
würden, drauf und dran waren, das Schau- 
fenster einzuschlagen und zu plündern. 
Wenige Sätze aus dem Munde Hentschels, 
ein mit gebührendem Nachdruck gegebe- 
bener Hinweis, daß Hubert Langer keines- 


*) vgl. Wilh. Gotth. Schulz, Zum Neuen 
Saltze, Band 3, S. 237 


wegs auf Rosen gebettet sei und sie sich 
gefälligst trollen sollten, genügte. Die 
Plünderer zogen beschämt von dannen, 
das Geschäft blieb ungeschoren. 


Im 3. Stock wohnten rechts die bereits 
erwähnten Hauseigentümer, Oberpost- 
schaffner Wilhelm Feller und seine Frau 
Marie. Sie hatten zwei Söhne und zwei 
Töchter. Der Älteste, Bernhard, fiel als 
Offizier im 1. Weltkrieg. Helene war bis 
zu ihrer Verheiratung beim Bankhaus 
Meyerotto & Co. beschäftigt. Sie heiratete 
1923 Karl Buck, der bei derselben Firma 
in der Warenabteilung tätig war. Karl 
Buck, im 2. Weltkrieg zum Grenzschutz 
eingezogen, starb 1942. Seine Frau war 


während des Krieges wieder bei dem 
Bankhaus Meyerotto & Co. tätig. Als 
Flüchtling fand sie 1945 bei ihrer geren 


Schwester in Regensburg Zuflucht. Hier ist 
sie 1946 verstorben. Bucks hatten zwei 
Töchter. Christa verschrieb sich wie die 
Mutter dem Bankfach; sie lebt, verehe- 
lichte Krasnitzky, jetzt in München. Ihre 
jüngere Schwester Traudel wollte Gewer- 
belehrerin werden; sie wohnt, verehelichte 
Landskron und Mutter dreier Kinder, heute 
in Karlsruhe. Das dritte der Feller-Kinder, 
Martin, war in Wesermünde verheiratet. 
Er fiel im 2. Weltkrieg; die Witwe wan- 
derte mit ihren beiden Kindern nach Ame- 
rika aus. Johanna, die Jüngste, heiratete 
1940 nach Regensburg, wurde 1948 Witwe 
und heiratete 1950 ein zweites Mal. Sie 
ist Weihnachten 1963 in München verstor- 
ben. 


In der anderen Wohnung im 3. Stock 
wohnte anfangs der Postbeamte Miege. 
Als Familie Brodack 1911 hier zuzog, 
hatte sie bereits fünf Kinder: Luise, das 
älteste, wurde Krankenschwester und 
Röntgenassistentin; sie starb 1941. Marga- 
rete wurde ebenfalls Krankenschwester 
und ist als solche in der Universitätsklinik 
in Frankfurt am Main tätig. Kurt, verhei- 
ratet, Vater zweier Söhne, besaß bis 1945 
eine Apotheke in Danzig; heute ist er Apo- 
thekenbesitzer in Hofheim (Ried) im Kreise 
Bensheim. Helene wurde Zahnärztin; sie 
ist in Duisburg verheiratet und Mutter 
zweier Söhne. Gertrud, das fünfte Kind, 
starb 1948 und hinterließ vier Söhne und 
eine Tochter. Im Hause Bahnhofstraße 36 


kamen dann die drei jüngsten Kinder zur 
Welt: Ernst Brodack, geboren 1913, ist 
Bundesbahnoberinspektor in Braunschweig, 
verheiratet und Vater eines Sohnes und 
einer Tochter. Hugo, geboren 1915, Vater 
zweier Töchter, ist Leiter der Stadtgärt- 
nerei in Altenburg in Thüringen. Char- 
lotte, die Jüngste, wurde 1924 geboren und 
ist — unverheiratet — als Diplom-Biblio- 
thekarin im Ruhrgebiet tätig. Vater Bro- 
dack, der 1964 den 85. Geburtstag begehen 
konnte, lebt bei Sohn Hugo in Altenburg. 
Seine Frau wurde am 20. Januar 1957, 
79jährig, ins Jenseits abberufen und im 
Grab ihrer Tochter Gertrud beigesetzt. So- 
ziologisch ist die Familie Brodack beson- 
ders interessant. Wir haben hier den kei- 
neswegs alltäglichen Fall, daß die Zahl 
der Nachkommen in der 3. Generation er- 
heblich größer als in der 2. ist (8:13). Vor 
allem aber beweist das Beispiel, daß eine 
große Kinderzahl durchaus nicht einen 
sozialen Abstieg zu bedingen braucht. Diese 
Familie ist vielmehr charakteristisch für 
die Chance sozialen Aufstiegs gerade dann, 
wenn nicht Wohlhabenheit der Eltern das 
Fortkommen erleichtert, es vielmehr auf 
Strebsamkeit und Tüchtigkeit der Kinder 
ankommt. 


Nachfolger von Brodacks wurden am 
1. Oktober 1937 Königs. Karl König, 
gebürtiger Mannheimer, war Angestellter 
bei der Gruschwitz Textilwerke AG; seine 
Frau Erna geb. Junge aus Augsburg war 
als Turnlehrerin an das Reservelazarett 
Neusalz dienstverpflichtet worden, um hier 
Verwundetensport durchzuführen. Tochter 
Gerda, die am 2. Mai 1939 im Hause Bahn- 
hofstraße 36 zur Welt kam, aber war eine 
„gebürtige Neusalzerin“. Ihr Vater wurde 
bereits am 26. August 1939 zum Wehrdienst 
eingezogen. Er nahm am Polenfeldzug teil, 
war danach im Westen eingesetzt, anschlie- 
Bend erneut im Osten. Er überlebte den 
Kampf in der Festung Breslau und kehrte 
Ende 1948 aus russischer Kriegsgefangen- 
schaft im Ural heim. Seine Familie hatte 
sich Anfang 1945 mit Guhns und Hent- 
schels über Sachsen nach Bayern durch- 
geschlagen; sie wohnt heute in Göggingen 
bei Augsburg. Tochter Gerda wurde Fach- 
lehrerin und hat sich inzwischen verehe- 
licht. 
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Familien- Nachrichten 


Wir gratulieren 


zur Vermählung 
23. 7. 65 Fräulein Sieglinde Feilke, Al- 
tendorf, Kapellenstr. 22, und Herrn Dieter 
Blaschke. 
24. 7. 65 Fräulein Heide Koslowski, Rem- 
scheid, Stegerwaldstraße 19, und Herrn 
Artur Reimann, Krefeld, Stahlwerkstr. 15. 


zur Geburt eines Sohnes 

11. 7. 65, Matthias, Frau Ingeborg Martel, 
geb. Peukert, und Herrn Georg Martel, 
Cuxhaven, Adolfstraße 3. 

Heiko Lange, Sohn des gefallenen Direk- 
tors des Hochschulinstituts für Leibes- 
übungen in Breslau und gebürtigen Neu- 
salzers Frithjof Lange und seiner Ehefrau, 
Oberstudienrätin Lotte Lange in Rade- 
vormwald, hat mit „gut“ zum Dr. phil. 
promoviert. Seine Studienfächer waren 
Soziologie, Philosophie, Anglistik und Lei- 
besübungen. 


Unsern Geburtstagskindern wünschen wir 
viel Glück, Freude und eine gute 
Gesundheit 


92 Jahre 
Frau Emma Klose, Cottbus 


84 Jahre 
5. 8. 65 Frau Emma Leutloff, Schwein- 
bach bei Landshut. 
82 Jahre 
12. 9. 65 Herrn Emil Petzold, Bayreuth, 
Schellingstraße 19, Mühlhofer Stift. 
23. 9. 65 Frau Hanna Jaekel, Neuwied, 
Pfarrstraße 32. 
23. 9. 65 Herrn Adolf Schurmann, Neu- 
wied, Engerser Straße 74. 
79 Jahre 
6. 9. 65 Herr Fabrikant Friedrich Riedel, 
Frankfurt, Egenolffstraße 32. 
78 Jahre 


13. 8. 65 Frau Lina Ziese, 1 Berlin 36, 
‚Alten-Wohnheim, Wiener Straße 58122. 
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75 Jahre 


12. 8. 65 Herr Albert Balkow, Köln-Hö- 
henhaus, v.-Ketteler-Straße 20. 


14. 11. 65 Herr Oswald Deckert, Hart- 
mannsdorf bei Karl-Marx-Stadt, Hohe 
Straße 7. 

70 Jahre 

15. 9. 65 Herr Willy Schneider, Steuer- 
bevollmächtigter, Gerolzhofen, Steiger- 
waldstraße 793. 

18. 8. 65 Herr Hermann Pietsch, Wanne- 
Eickel, Schlachthofstraße 32. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 
Es verstarben: 

4. 2. 65 Herr Knobel, 72 Jahre, Gleidin- 
gen bei Hannover, Ostlandstraße 1. 

11.5. 65 Herr Gustav Sprenger, 78 Jahre, 
Homberg-Hochheide, Kirchstraße 146. 

29. 7. 65 Fräulein Annemarie Seidel, 
41 Jahre, Neusalz, Lutherstraße 23, in 
Helmstedt, Friedrichstraße 15. 

9. 8. 65 Frau Margarete Weidmann geb. 
Klingberg, 79 Jahre, Krefeld, Lindenstr. 9. 

9. 8. 65 Herr Stadtinspektor i. R. Otto 
Schulz, 83 Jahre, Dortmund, Gut-Heil- 
Straße 10. 

15. 11. 48 Frau Martha Nitschke, Guth- 
mannshausen/Thür. 

24. 5. 46 Herr Reinhold Weckke, 71 Jahre, 
Berliner Straße 16, Rudolfstadt/Thür. 

Mitte Juni 1945 Frau Emma Wojtkowski, 
auf Treck vermißt. 

1.5. 47 Herr Paul Christ, Berliner Str. 9, 
75 Jahre, Nörditz bei Gössnitz/Thür. 

1. 1. 64 Frau Pauline Christ, 90 Jahre, 
Ponitz Kreis Schmölln. 


17. 11. 45 Herr Rudolf Effenberger, Ber- 
liner Straße 10, 73 Jahre, in Neusalz. 


23. 7. 49 Herr Wilhelm Morgenstern, 71 
Jahre, Bad Gandersheim. 


19. 1. 58 Frau Emma Morgenstern geb. 
Burde, 80 Jahre, Berleburg/Westf. 


Ehrenbuch 


Belig, Johannes, geb. 17. 9. 21, Ofensetzer, 
vermißt seit 8. 12. 41 im Walde von Tisch- 
win, Gefreiter 

Gohlisch, Theodor, geb. 29. 8. 34, Neusalz, 
Büroangestellter, Todestag und Ort unbe- 
kannt, Obergefreiter 

Willi Hansch, geb. 21. 11. 1917, gef. 7. 2. 44 
Herbert Lange, geb. 25. 1. 09, Maschinen- 
schlosser, vermißt seit 31. 12. 42 Stalingrad, 
Verpflegungsunteroffizier Stab Pionier- 
Batl. 384, 6. Armee 11 AK 


Leutloff, Gotthard, geb. 24. 9. 15, Neusalz, 
Gärtner, gef. Oktober 43 bei Orel/Rußland 
Riedel, Alfons, geb. 16. 1. 13, kaufm. An- 
gestellter, vermißt seit 12. 7. 44 in Wilna, 
Feldwebel 


Wenzel, Gerhard, 10. 10. 21, Neusalz, gef. 
24. 4. 44 bei Odessa 


Wenzel, Heinz, geb. 30. 6. 24, Neusalz, 
gef. 23. 12. 44 Gegend Kehl/Elsaß 


Anschriftenverzeichnis 
‚Anschriftenänderungen 3522. Göllner, Else, geb. Maslauke, 4791 
904. Hoffmann, Erna, 7124 Bönnigheim, Nordborchen Nr. 190 
Kreis Ludwigsburg, Im Vogelsang 3 3523. Hauffe, Margarete, Neusalz-Kusser, 
1084. Kaiser, Charlotte, 6236 Eschborn, Akerairaße 18, #14 Altenbung, Den 
ra ae ‚ Leipzig, Terrassenstraße 38 
i i f 3524. Hiemer, Hildegard, geb. Schulz, Ber- 
h 1, Hi , 4032 Lintorf, Bahn- k a 
ee liner Straße 69, 32 Hildesheim, Ma- 
a N so rienburger Straße 64 
ne ” 3525. Krause, Gertrud, 875 Aschaffenburg, 
ae a Fabrikstraße 58 
865. , Ernst, 315 Peine, Freilig- ; ; 
ea eine, Freilig" 2596. Linke, Paul, Mathildenstraße 5, Cott- 
bus, Friedrich-Engels-Straße 56 
Fortsetzung ©) Lieselotte Hoffmann geb. Linke 
3519. Dumke, Emma, 882 Gunzenhausen, 3527. Scharff, Emma, 1 Berlin 62, Feurig- 
Jägerstraße 9b straße 37 
3520. Gabler, Martin, 5427 Bad Ems, Wil- 3528. Schütz, Helene, 8671 Wendenhammer 
helmsallee 55 Post Marktleuthen 
3521. Gerts, Elfriede, 3 Hannover, Vahrend- 3529. Woithe, Gerhard, 47 Hamm/Westt., 


walder Straße 169 


Bockumer Weg 99 


Über das Buch „Patenschaft Offenbach am Main — Neusalz/Oder“ 
wurde in Nr. 41 Seite 50 geschrieben. Das Buch gehört in jede Neusalzer 
Familie. Der Preis liegt unter der Hälfte der Entstehungskosten, da un- 
sere Patenstadt einen großen Geldbetrag zur Verfügung stellte. Bestellen 
Sie für sich und jedes Kind ein Exemplar, Sie werden es nicht bereuen. 
Anschrift: An den Magistrat der Stadt Offenbach, 605 Offenbach/Main. 
Den Bestellschein in den Umschlag stecken und mit 10 Pf Porto freimachen. 


Peukert 


95 


Anzeigen 


1. Versicherungen aller Art, 
Siegfried Bürger, 
Jöllenbeck, 

Hattenhorst's Feld 2 


Benrath Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 

Düsseldorf Salon Regina, 


Inh. R, Rathmann, 
Wetterstraße 7 
Bad Schuhhaus Jannek, 
Schwalbach Inhaber Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 


Fulda Spielwarengeschäft 
„HN. von Haag”, 
Inh, H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 

Fürth Fach-, Groß. u. Einzelhandel 


Eisenwaren — Hausrat, 
Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 

Heidelberg Damen- und Herrenfriseur- 
geschäft, Inh, Fred Jakob, 
isenlohrstraße 2 

Heidelberg- Gasthaus „Zum Löwen”, 

Han s- Inh. Otto Kamischke, 


helm Möhltalstraße 
Damme Raststätte „Ewige Lampe“ 
Inh. Köte Hentschel 
Dortmund- Joh. Leutloff, Gärtnerei, 
Brönning- Gögestraße 1 
B Uhren- und_Gold ör, Neem 
jraun- ren- und Goldwarenges: h teit 
schweig Inh Bruno Gummerl, — 
Fallersieber Straße 45 
Goslar Elektro-Radio-Scheufler 


Inh. Gerhard Walter, 
Marktstraße 3 


Bich! b. 
Kochel 


am Seo 


Frau Margarete Klingohr geb. 
Martini hat in ihrem Haus in 
Bichl bei Kochel am See, Bahn- 
hofstraße 94, 2 Zimmer an Ur- 
lauber das are Jahr über zu 
vermieten. Fl. Wasser, Heizung. 
Für Autofahrer besonders ge- 
eignet! Zentrale Lagel 


Wildemann/ Willi Weise, 


Oberharz 


Hamburg 


Rosenheim 


Hier abtrennen 


Ich bestelle ...... Exemplare 


Tapeziermeister, 
Hindenburgstraße 3, 
Polstermöbel - Dekorationen - 
Skiverleih 


Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 37-39 


Fruchthaus Hamburg, 

Inh. Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 
Reformhaus 

Inh. Kurt Klich, 
Kielmannseggstraße 25 
Konditorei 

Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 
Zigarrenhaus 

Inh. Otto Poppe, 
Hamburger Berg 21 
Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Hotel „Roter Hahn“, 

Inh. Richard Zimmermann, 

Vor dem Krempertor 5, Tel. 351 
Fach-Drogerie-Foto 

Inh, Helmut Kreidel, 

Siedlung, Bogenstraße 29, 
Parfümerien, Farben, Spirituosen 


„Patenschaft Offenbach am Main — Neusalz/Oder“ 


zum Preise von je 5,— DM. 


Es ist mir bekannt, daß die Zusendung als Nachnahme erfolgt. 


Datum 


% 


“Vor- und Zuname® 


“Anschrift 


